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  Die verlorene Kolonie


  Der Flug des Schwertes


  wird fortgesetzt


  Prolog


  Erde


  Nachdem im Jahr 1969 die erste Mondlandung erfolgte, stagnierte in den folgenden Dekaden die Raumfahrt. Das für die Weiterentwicklung erforderliche Geld wurde in die Entwicklung von Waffensystemen gesteckt, bis die Entwicklung so weit voran geschritten war, dass jeder Mensch auf der Erde mehrmals getötet werden konnte. Doch auch das war den Regierenden nicht genug; bestärkt durch Spenden der großen Waffenkonzerne ging die Entwicklung immer weiter. Es fanden sich auch immer wieder Politiker, die neue Feindbilder entwarfen.


  In dieser Zeit beschränkte sich die Raumfahrt auf erdnahe Orbits, um Aufklärungssatelliten, Waffenplattformen und ab zu Kommunikationssatelliten ins All zu bringen.


  Erst im Jahr 2007 konnte die zivile Raumfahrt die Behinderung durch die staatlichen Stellen überwinden. Was als Urlaubsangebot für Millionäre begonnen hatte, nahm bald ein Eigenleben an. Nach den ersten Weltraumhotels und der ersten privat finanzierten Mondlandung 2010 entstanden schnell Fabrikationsanlagen in der Umlaufbahn, die sich die Schwerelosigkeit für ihre Fertigung zu Nutze machten. 2015 finanzierte ein Konsortium verschiedener Universitäten ein Observatorium auf der Rückseite des Mondes. 2018 entwickelte die Starway-Company von Christian  Hermanns (einem Mann, der seinen Aufstieg damit begonnen hatte, das er den Jackpot der staatlichen Lotterie geknackt hatte), die mittlerweile in der Raumfahrttechnologie führend war, das erste funktionsfähige Fusionstriebwerk. Die erste bemannte Marslandung 2022 und der Beginn der Ausbeutung der Asteroiden 2023 waren Meilensteine auf dem Weg der Menschheit in das All, ebenso wie die Umbenennung der Mondbasis Eins in Lunar City 2025, als die Bevölkerung dauerhaft 10000 Einwohner überstieg.


  Das entscheidendste Ereignis dieser Jahre begann allerdings 2021, als das Mondobservatorium erstmals die Entdeckung einer Einstein-Rosen Brücke jenseits der Plutobahn bekannt gab. 2027 hatten die Wissenschaftler der Erde in  Zusammenarbeit mit Starway eine dauerhafte Beobachtungsstation in dessen Nähe stationiert. Die Untersuchungen gipfelten 2035 in der Entwicklung eines Transferpunktantriebes und 2042 startete die Ad Astra zu ihrem ersten Versuchsflug, bei dem sie ohne Zeitverlust den 128 Lichtjahre entfernten Stern der Klasse G5 Kraz (Beta Corvi) erreichte. Die von der Ad Astra durchgeführte schnelle Durchmusterung des Systems zeigte mehrere Planeten, von denen einer in der Lebenszone war. Da die Ad Astra nicht für planetare Erforschungen ausgerüstet war, wurden nach ihrer Rückkehr zur Erde mehrere interstellare Forschungsschiffe gebaut, die den Planeten und sein System genau untersuchen sollten. Es stellte sich heraus, dass eine Besiedlung eines Planeten ohne größere Schwierigkeiten möglich war, aber die wichtigste Erkenntnis dieser Forschungsmission war die Entdeckung zwei weiterer Wurmlöcher. Wie wir heute wissen, sind bei etwa 15% der Sterne Wurmlöcher in der Nähe und bringen diese Sterne in unsere Reichweite unserer Raumschiffe. Für die Reisezeit ist dabei nicht die Entfernung zwischen den Sternen, sondern nur die Anzahl der Wurmlochübergange wichtig. Die am weitesten entfernteste Kolonie ist heute Lagoon, die im 4000 Lichtjahre entfernten Sternhaufen NGC 7654 mit seinen 120 Sternen liegt und doch nur fünf Transferpunkte entfernt ist.


  Lagoon


  Das Lagoonsystem wurde 2103 von dem Erkundungsschiff Discovery der Starway-Company entdeckt und war die elfte Welt, die ohne Terraforming besiedelt werden konnte. Ein Gasgigant vom Jupitertyp, den der Kapitän der Discovery Zeus taufte, umkreist Lagoon innerhalb der Ökosphäre und zwei seiner Monde waren erdähnlich genug, um besiedelt zu werden. Der eine, von den Entdeckern Laguna benannt, war eine erdgroße Wasserwelt, deren größte Insel etwa die Größe von Australien hatte und ansonsten nur aus zehntausenden von kleinen Atollen bestand. Der Andere, Yggdrasil, wies relativ wenig Meere auf und war überwiegend von einem riesigen Wald bedeckt.  Die weiteren zwölf Monde waren kleiner und ohne Atmosphäre, aber reich an Mineralien. Das restliche System wies keine Überraschungen auf, es gab drei Felsenwelten und eine mit giftiger Atmosphäre, die Lagoon innerhalb der Bahn von Zeus umkreisten sowie zwei weitere Gasgiganten, die außerhalb der Bahn von Zeus ihre Bahnen zogen. Nach der Rückkehr der Discovery zur Erde wurde das System wie üblich meistbietend versteigert. Den Zuschlag erhielt eine euro-amerikanische Gruppe für den sagenhaften Preis von 150 Milliarden Euro. Die Besiedelung des Lagoonsystem begann 2125. Die meisten Siedler zog es wegen der angenehmeren Temperaturen nach Yggdrasil, nur wenige, dem Meer verbundene Menschen besiedelten Laguna. Da die Siedler aus den umweltgeschädigten Nordamerika und aus Europa kamen, wurde beschlossen, keinerlei umweltverschmutzende Industrie zuzulassen, sondern diese auf einen an Rohstoffen reichen Zeus Mond auszulagern, der Techno getauft wurde. 2199 betrug die Bevölkerung im Lagoonsystem knapp 3 Milliarden Menschen, die 2210 die Unabhängigkeit von der Zentralregierung der Erde beantragten.


  Als die Vernetzung aller Computersysteme im Umkreis von Zeus abgeschlossen war, ließen sie sich  eine neue Regierungsform einfallen. In jeder Gemeinde wurden fünf Bürger, die sich dazu bereit erklärt hatten, per Los als Ratsmitglieder bestimmt. Für die Dauer von fünf Jahren entschieden sie die Belange der jeweiligen Gemeinde. Da jeder Bürger über das Computernetzwerk mit anderen diskutieren und Einfluss auf die Politik nehmen konnte, war dieses Verfahren den Gründern der Kolonie als einfaches Verfahren für die Erhaltung der Demokratie und Vermeidung unnötiger Bürokratie und unproduktiver Regierungseliten erschienen. Es erwies sich als so gut, dass 2208 ein dreißigköpfiger Systemrat mit einer Regierungszeit von 10 Jahren eingeführt wurde. Der Losentscheid erfolgt jeweils alle fünf Jahre für den halben Rat, um die Regierungsfähigkeit aufrecht zu erhalten. Für einen eventuellen auftretenden Katastrophenfall wurde dem Systemrat eine uneingeschränkte Vollmacht bis zum nächsten Losentscheid verliehen.


  



  Explosion


  Interstellarfrachter Corazon Salazar


  



  SpaceNet Meldung


  An: Raumüberwachung Lagoon 


         Zentrale Raumüberwachung Terra


  Sendezeit: 18.12.2217, 13:54


  Absender: Interstellarfrachter Corazon Salazar, Registernummer Terra 635


  Priorität: Standard


  Header: Automatische Statusmeldung Terra 635


  Text: Eintritt System Suhail 18.12.2217, 13:52:21, alle Systeme funktionsfähig, nächster Transferpunkt Suhail – Lagoon, ETA 292:18 Stunden


  



  An Bord der Corazon Salazar, von ihrer Mannschaft liebevoll Corry genannt, solange kein Vertreter des Reeders in der Nähe war, herrschte die nach einem Sprung durch einen Transferpunkt übliche Hektik. Die Minuten nach dem Austritt aus einem Transferpunkt, wenn das Radar gerade erst anfing, nach Meteoren zu suchen, waren die gefährlichsten Momente einer Raumreise. Doch auch diesmal war wieder alles gut gegangen. In der Zentrale löste sich langsam die Anspannung, als der Astrogator Glenn Simpson meldete: „Umgebung frei, Kurs zum Lagoon Transferpunkt berechnet. Voraussichtliche Ankunftszeit in 292 Stunden und 17 Minuten. Transfermeldung abgeschickt.“


   Kapitän Tina Lindström rief den Maschinenraum an: „Alles klar hier oben, Reisebeschleunigung wieder aufnehmen.“ Unter ihnen begann wieder das Pfeifen der Einspritzpumpen, die den tief gekühlten flüssigen Wasserstoff aus seinen Tanks in das Fusionstriebwerk spritzten, wo seine Atome miteinander verschmolzen. Langsam steigerte sich die Schubkraft des Triebwerkes, bis die Corry ihre Standardbeschleunigung von einem Zehntel Erdschwerkraft erreichte. Tina löste ihre Sicherheitsgurte und griff nach dem Knopf der Rundsprechanlage: „Schiff auf Kurs, normalen Wachrhythmus wieder aufnehmen!“ Sie lächelte Glenn an: „Du hast die nächsten Stunden die Brücke, ich werde mal meinen Schönheitsschlaf nachholen. Ich löse dich dann in 3 Stunden wieder ab. Und mach mir nichts kaputt!“ Glenn grinste: „Aye, aye Käptn! Ich werde es versuchen.“ 


  Die Wache verging ohne besondere Vorkommnisse, ebenso die Nächsten. Glenn hatte wieder die Wache und beschäftigte sich mit den astronomischen Geräten in der Hoffnung, einen noch nicht kartographierten Asteroiden zu entdecken. Die zentrale Raumüberwachung zahlte schließlich Prämien für jedes neu entdeckte Objekt, um sich den Aufwand eigener Erkundungsschiffe so weit wie möglich zu sparen. Meistens führten diese von der Handelsschifffahrt durchgeführten Forschungen zu keinem Ergebnis, weil auf den Standardflugrouten sich schon viele Besatzungen an dem Verdienst durch zusätzliche Prämien versucht hatten. Doch diesmal sollte es anders sein.


  Das erste Anzeichen, das etwas anders war als üblich, lieferte das Teleskop, das auf seiner automatischen Suche einen schwachen Lichtpunkt entdeckte, der nach den im Computer gespeicherten Daten nicht da sein sollte. Das leise Piepsen der Meldung ließ Glenn sich erstaunt in seinem Sitz aufrichten. Die Bordkatze Sternchen, die es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht hatte, miaute protestierend, als sie bei der geringen Schwerkraft durch die Zentrale flog. Er unterbrach die automatische Computersuche und wies den Computer an, das Teleskop auf das Objekt zu richten und die Bildauflösung zu vergrößern. Voll Erstaunen starrte er auf den Bildschirm. Er sah deutliche Konturen auf dem neu entdeckten Himmelskörper, Krater, Schluchten und scharfe Grate auf dem runden Körper. Das typische Bild eines atmosphärelosen Kleinplaneten, was ihn erstaunte, war die Größe, die der Computer mit 4000 – 5000 km in das Bild einblendete. Kopfschüttelnd schaltete er das Radarsystem von seiner automatischen Raumüberwachungsfunktion auf Langstreckenmessung um. Nach knapp 7 Minuten trafen die Wellen nach der Reflektion wieder ein. Abstand 60 Millionen km berechnete der Computer und änderte gleichzeitig die Größe des Objekts auf 4857 km. 


  Glenn rechnete schon überschlägig die Prämie aus, die auf die Besatzung der Corry zukam, während er das Radar sicherheitshalber wieder in den Raumüberwachungsmodus schaltete. „Das ist ja mal etwas Erstaunliches“ sagte er zu Sternchen und fuhr fort: „Da hast du mir wohl Glück gebracht. Das verdient eine Extraration Leckerchen!“ 


  Sternchen verstand natürlich nur „Leckerchen“ und kam miauend auf ihn zu. Er griff vorsichtig nach ihr, streichelte sie und legte sie sich wieder auf seinen Schoß. „Jetzt müssen wir noch den Kurs bestimmen“ erklärte er ihr. „Aber dazu brauchen wir noch ein paar Messpunkte mehr.“ 


  Er trug die bereits ermittelten Daten in das elektronische Brückenlogbuch ein, dann hielt er Sternchen fest und ging mit ihr zu dem Schrank, in dem laut Dienstvorschrift die gedruckten Handbücher für den Notfall sein sollten. Die Crew der Corry hatte ihn schon seit längerem als Staufach für Katzenfutter und als Lagerraum für allerlei Krimskram zweckentfremdet. Sternchen kannte das schon und miaute freudig erregt, als Glenn sie mit ein paar Katzenstangen fütterte.


  Als Ralf Foreman, der zweite Astrogator, zu seinem Wachantritt in die Zentrale kam, erzählte ihm Glenn von der Entdeckung. „Für eine halbwegs genaue Kursbestimmung des Asteroiden brauchen wir natürlich noch ein paar Messpunkte von anderen Standorten, aber ich glaube, die Entdeckerprämie haben wir sicher.“  „Ja, super“ antwortete Ralf und überschlug im Kopf seinen Anteil an der Prämie, „damit kann ich das Haus abbezahlen.“ „Ein Raumfahrer mit einem eigenen Haus, ist das zu fassen.“ Glenn schüttelte den Kopf, als er die Brücke verließ, um in der Messe noch einen Imbiss zu sich zu nehmen. 


  Dort traf er die zwei wachfreien Ingenieure der Maschinencrew, die ihn spöttelnd begrüßten. „Hallo, Herr Steuermann, wieder ein paar rote Ampeln überfahren?“ Glenns Fahrkünste waren auf allen Welten, die noch von Menschen zu lenkende Fahrzeuge erlaubten, legendär. Bissig erwiderte er: „Nicht überfahren, verflogen hab ich mich. Da ist doch einfach ein Asteroid, wo keiner sein sollte und nun weiß ich nicht mal mehr, in welchem System wir gerade sind! Wer weiß, wohin ihr Dampfkesselheizer uns trotz meiner genialen Steueranweisungen gebracht habt!“ Dann erzählte er ihnen, während er seine Nahrung zu sich nahm, von der Entdeckung, die die Beiden freudig zur Kenntnis nahmen. „Ihr Schraubenschlüsselschwinger denkt doch nur an das Geld, anstatt sich über die Vermehrung unseres Wissens über das Universum zu freuen!“ warf er ihnen spaßhaft vor. „Als ob du kein Geld brauchst“ erwiderte einer von ihnen, „dann kannst du endlich mal ein paar Strafzettel bezahlen!“ „So schätzt ihr meine Fahrkünste also ein“ brummelte Glenn. „Hab ich euch nicht immer dahin gebracht, wo ihr hin wolltet?“ Bevor den Beiden eine schlagfertige Antwort einfallen konnte, verdrückte er sich in seine Kabine.


  Als der Wecker summte, öffnete Glenn langsam die Augen und stöhnte. Der Dreischichtrhythmus, der meistens auf Handelsschiffen durchgeführt wurde und der im Fall der Corry dazu führte, das man acht Stunden allein irgendwo saß und Instrumente überwachte, die meistens keine Überwachung benötigten, hatte seinen Körper noch nie begeistern können. Nachdem er sich stöhnend aus dem Bett geschwungen und die Nullschwerkraftdusche benutzt hatte, zog er seinen Bordoverall an und begab sich zur Messe, die er diesmal für sich allein hatte. Nach dem ersten Becher schwarzen, heißen Kaffees erholten sich seine Lebensgeister langsam und er erinnerte sich wieder an die Entdeckung vom vorigen Tag. Fröhlicher gestimmt, holte er sich noch eine Schüssel mit dem guten, alle Ballaststoffe enthaltenden Raumfahrermüsli. So gestärkt machte er sich auf den Weg in die Zentrale, um die Wache von seinem Kapitän zu übernehmen. „Morgen Tina“ grüßte er fröhlich, als er eintrat. „Guten Abend, Glenn“ antwortete sie. So war das eben in der Raumfahrt mit den unterschiedlichen Zeiten, was für den einen der Morgen war, war für den anderen bereits Abend. „Da hast du ja gestern wirklich gute Arbeit geleistet. Ralf hat auch noch eine Positionsbestimmung von deinem Objekt durchgeführt, wir scheinen da einen relativ guten Beobachtungskurs zu haben. Ach so, der Computer hat den Namen festgelegt. Es heißt jetzt Suhail 137.“ „Hübscher Name“ brummelte Glenn. „Dann werde ich unseren neuen Freund mal im Auge behalten.“ Tina grinste und wurde dann wieder dienstlich. „Sonst keine besonderen Vorkommnisse. Du hast die Wache.“ „Wache übernommen.“ Glenn setzte sich wieder an seine Konsole und überprüfte die Anzeigen. Alles war wie immer, also schaltete er das Radar wieder auf Langstreckenmessung. Als die Daten ankamen, ließ er den Computer eine Kursabschätzung von Suhail 137 durchführen. Während der Computer noch rechnete, ließ er sich die anderen Daten anzeigen. Suhail 137 war ein ganz gewöhnlicher großer Planetoid. Die Daten ließen wegen der gefrorenen Atmosphäre darauf schließen, dass er lange Zeit am Rand des Systems getrieben war. Er hatte eine für seine Größe ungewöhnlich hohe Masse, was auf einen hohen Metallanteil hindeutete. Glenn pfiff durch die Zähne. „Wenn das System bewohnt wäre, würde sich der Erzabbau bestimmt bezahlt machen. Schade.“


  Der Computer wies mit einem Signalton darauf hin, dass die Kursabschätzung vorlag. Glenn ließ sich den errechneten Kursplot auf seinen Monitor legen. „Oh, oh!“ murmelte er bestürzt. „Das scheint jetzt ein Fall für die Kommandantin zu werden!“ Noch während seines Selbstgespräches griff seine Hand nach den Tasten für das Intercom und wählte Tinas Nummer. Ihre verschlafene Stimme klang aus dem Lautsprecher. „Was ist passiert?“ „Kannst Du mal bitte in die Zentrale kommen? Aber ganz ruhig, es besteht keine Gefahr für uns.“ „Bin gleich da!“


  Tina kannte ihre Besatzung schon mehrere Jahre und merkte an Glenns Stimme, dass es wichtig war. So schnell es ging, stieg sie in ihren Overall und fuhr sich noch schnell einmal mit der Bürste durch die Haare. Danach eilte sie im Laufschritt durch die menschenleeren Gänge zur Zentrale. „Was ist los?“ fragte sie.


  Glenn erwiderte: „Ich habe eine Kursabschätzung von unserem Freund vorgenommen. Was passiert eigentlich, wenn ein Körper dieser Größe dicht an einem Transferwurmloch vorbeizieht?“ „Wie dicht?“ „Maximal 80000 km Abweichung, es könnte auch ein Treffer werden.“


  Tina dachte nach. „Wenn ich mich richtig an meine Schulzeiten erinnere, käme es bei einem Vorbeiflug zu Instabilitäten des Transferkanals, die einen sicheren Flug verhindern würden. Wenn man Pech hat, wird der Transferkanal für immer unbenutzbar. Was bei einem Einschlag passiert? Hyperphysik war nie meine starke Seite...“


  Sie dachte nach. „Max ist unser bester Mann für den Transferantrieb. Ich ruf ihn hoch, du überprüfst die Daten noch mal.“ Während Tina übers Intercom Max in die Zentrale beorderte, bestimmte Glenn nochmals die Position des Planetoiden und ließ eine erneute Kursabschätzung anfertigen. Die Daten änderten sich nicht.


  „Hallo, was haben unsere Chauffeure denn wieder kaputt gemacht?“ Max Bergmann als leitender Ingenieur der Corry pflegte mit Vergnügen die seit den Dampfschifffahrtszeiten auf der Erde bestehende Rivalität der Maschinencrew mit der Brückenbesatzung.


  „Hi Max, wir wollen nur mal testen, wie gut du mit dem Rechenschieber umgehen kannst.“ Auch Tina mochte dieses Spiel. „Wir haben hier einen Planetoiden, der uns den Transferpunkt stören könnte. Glenn gibt dir die Daten. Nun rechne mal schön!“ 


  Max sah sie fassungslos an. „Das ist doch nur ein theoretischer Fall. Die Wahrscheinlichkeit dafür...“


  Er setzte sich an eine freie Konsole und rief sich die Daten des Transferpunktes sowie des Planetoiden auf. Nach einer Weile sagte er: „Vier Möglichkeiten. Bleibt der Abstand größer als 150000 km, bleibt der Transferpunkt stabil. Zweitens. Bei einem Abstand größer als 55000 km, wird der Transferpunkt für etwa 3 Monate instabil und erholt sich danach wieder. Drittens. Bei noch geringerem Abstand wird der Transferpunkt kollabieren, die Einstein-Rosen Brücke zerreißen und wir haben nur noch ein schwarzes Loch. Viertens. Bei einem direkten Eintreten des Körpers gilt die alte einsteinsche Formel und der Planetoid verwandelt sich in Energie, die sich auf beide Enden des Transfertunnels aufteilt. Beide Systeme würden dann eine Nova am Rande ihres Systems erleben. Und jetzt erzählt mir mal, warum ihr beiden Clowns mich von meiner Arbeit wegholt, um theoretische Hyperphysik zu betreiben?“


  Glenn sah ihn ernst an. „Die Daten stimmen, Max.“ Max ließ seinen Blick ungläubig zu Tina wandern. „Aber die Chancen...“


  Tina nickte ernst. „Die Chancen sind astronomisch gering, ich weiß. Aber diesmal hat es uns erwischt.“ Glenn sagte nachdenklich: „Der Fall tritt erst in 13 Monaten ein, bis dahin sind wir auf längst auf dem Rückweg.  Aber ist eine Evakuierung des ganzen Lagoon Systems in der Zeit möglich? Wenn der Transferpunkt ausfällt, gibt es keinen anderen Weg dorthin. Die Leute dort wären abgeschnitten.“


  Tina schüttelte den Kopf. „3 Milliarden Menschen in 13 Monaten evakuieren? Wohin? Womit?“


  



  Verkehrsleitzentrale Lagoon


  SpaceNet Meldung


  An: Verkehrsleitzentrale Lagoon 


         Zentrale Raumüberwachung Terra


         Gruppe Raumfahrt - Gefahren


         Gruppe Raumfahrt - Entdeckung


  Sendezeit: 13.12.2217, 14:03


  Absender: Interstellarfrachter Corazon Salazar, Registernummer Terra 635


  Priorität: Alpha


  Header: Neu entdeckter Planetoid Gefahr für Transferpunkt Suhail – Lagoon in 13 Monaten


  Text: Hohe Wahrscheinlichkeit für Destabilisierung oder Zerstörung Transferpunkt (Daten in Anlage). Werden Daten weiter erfassen bis zum Transfer  Suhail – Lagoon.


  



  Peter Koslowski ging gut gelaunt den Außenkorridor an Bord der Raumstation Laguna Central entlang und ließ sich wie jedes Mal in diesem gläsernen Korridor von dem Anblick des rotierenden Sternenhimmels und dem Planeten unter ihm gefangen nehmen. Obwohl Laguna Central den Planeten in einem stationären Orbit umkreiste, faszinierte ihn der Anblick von Lagunas größtem Kontinent und der nördlichen Inselkette. Heute fiel ihm sofort der weiße Wirbel eines entstehenden Hurrikans auf, kein neuer Anblick für ihn nach den sechs Dienstjahren an Bord der Raumstation,  aber der Gedanke an die wilde, ungezähmte Kraft des Wetters, das sich dort zusammen braute, beeindruckte ihn jedes mal. 


  Manchmal hätte er sich lieber gewünscht, die Raumstation würde Laguna auf einer polaren Umlaufbahn umkreisen, damit er auch die anderen Teile des Planeten bestaunen könnte, doch die Aufgabe als zentraler Umschlaghafen für alle an- und abfliegenden Raumschiffe ließ das nicht zu. Doch immerhin hatte die Tatsache, dass auch der gesamte Passagierverkehr über Laguna Central abgewickelt wurde, ihm den hauptsächlich für Touristen interessanten Glasaußenkorridor beschert.


  Fröhlich vor sich hin pfeifend betrat er seinen Arbeitsplatz in der zentralen Verkehrsleitzentrale für das Lagoonsystem. Er begrüßte seine Kollegen von der Frühschicht mit einem gut gelaunten Hallo. Da diese seine Vorliebe für den Glaskorridor kannten und er eine Viertelstunde zu früh war, veralberten sie ihn mit der Frage nach dem Wetter. „Hattest du Rückenwind?“ Grinsend antwortete er: „Im Norden braut sich was zusammen. Da ist es heute etwas zu stürmisch zum Segeln.“


  Danach wurde er dienstlich: „Liegt irgendwas wichtiges heute an?“  „Nein, außer etwas Shuttleverkehr ist nur ein Systemfrachter von Techno angekündigt, ansonsten hast du vermutlich eine ruhige Schicht.“


  Peter setzte sich an eine unbesetzte Konsole und fuhr sie hoch. Er ging seine Post durch, wie meistens viele Mails direkt für den Papierkorb. Langsam trudelten auch seine Kollegen sowie seine Schichtleiterin Kornelia Granger ein und übernahmen ihre Konsolen.


  Nach der Wachablösung  der Frühschicht kümmerten sie sich um den Flugplan eines Shuttles voller Touristen, die sich einen Hauch von Weltraum auf der Raumstation um die Nase wehen lassen wollten und übermittelten dem Systemfrachter von Techno den Anflugkurs und die Andockbucht an der Raumstation.


  Seitdem aus Umweltschutzgründen ein immer größerer Teil der Schwerindustrie nach Techno ausgelagert wurde, wurde der Frachtschiffverkehr immer stärker. In den entsprechenden Netzforen debattierte man schon darüber, ob Laguna Central vergrößert werden sollte oder ob es besser wäre, eine zweite Orbitalstation zu bauen.


  Peter hatte gerade das Shuttle in die richtige Andockbucht gelotst und sich entspannt in seinem Sessel zurück gelehnt, als er einen lauten Klingelton vernahm. Er sah erstaunt auf. Als Lotse kannte er natürlich die Zeitpunkte, an denen die Übermittlungen von den automatischen Com-Relais am Transferpunkt eintreffen sollten.


  Diese computergesteuerten Miniraumschiffe warteten an jedem Transferpunkt auf eintreffende Nachrichten und befuhren den Transferkanal nach einem ausgeklügelten Rhythmus. Nur eine Nachricht ab Priorität Beta konnte diesen Rhythmus stören. Interessiert sah er zu Kornelia hinüber, als sie die Nachrichten ab rief. Er erwartete, dass die Prioritätsmeldung sie nicht betraf oder nichts Schlimmeres war als eine Verspätungsmeldung eines der Interstellarschiffe. Deshalb war er erst erstaunt, dann besorgt, als er Kornelia beim Lesen der Meldung immer bleicher werden sah. So kannte Peter seine Chefin nicht, die auch im größten Chaos bisher immer die Nerven behalten hatte. Er konnte sehen, wie sie tief Luft holte und dann aufstand. Laut sagte sie: „Alle die zur Zeit keine Schiffe haben, kommen bitte mit mir in den Konferenzraum. Die anderen halten die Stellung hier!“


  Peter und sein Kollege Ralph folgten ihr besorgt in den Konferenzraum. Dort angekommen, hörte sie sie sagen: „Ich habe gerade eine Alpha Nachricht von der Corazon Salazar aus dem Suhailsystem erhalten. Sie haben einen planetengroßen Körper entdeckt, der in 13 Monaten wahrscheinlich den Transferpunkt nach Lagoon destabilisieren wird.“


  Peter hatte das Gefühl, das die Zeit für einen Augenblick still stand. Alle Sinneswahrnehmungen waren auf einmal über deutlich. Er hörte Ralph schlucken. Kornelia fuhr fort. „Ich muss gleich den Rat informieren, aber der wird von uns wissen wollen, was wir vorschlagen. Ich weiß, die Zeit ist zu kurz, das sie sich Gedanken machen konnten, aber welche Möglichkeiten sehen sie?“


  Peter grübelte und hörte währenddessen Ralph sagen. „Ohne Datenanalyse kann ich natürlich nichts sagen, aber eine eventuelle Möglichkeit wäre eine Ablenkung oder Zerstörung.“


  Peter erwiderte: „Auf jeden Fall sollten wir als erstes versuchen, genauere Daten zu bekommen. Die Corazon hat sicherlich nur die üblichen Frachtersensoren. Ich werde gleich nachsehen, ob wir ein Forschungsschiff mit Transferantrieb haben, das wir umleiten können. Als zweites sollten wir dafür sorgen, das die SpaceNet Verbindung die nächsten 13 Monate funktioniert. Das heißt, wir sollten unser Wartungsschiff für die Com-Relais am Transferpunkt stationieren, eventuell auch noch einen Wasserstofftanker. Ich schätze, SpaceNet wird die nächste Zeit ganz schön beansprucht werden.“


  Ralph warf ein: „Wir müssen auch an den anderen Transferpunkt im Suhailsystem denken. Es wäre sicherlich einfacher, wenn die Wartung und Versorgung dort von der terranischen Föderation übernommen werden. Außerdem sollten wir alle Interstellarschiffe  für eine eventuelle Evakuierung im System behalten!“


  Kornelia fragte nach: „Evakuierung? Wäre das machbar? Ich weiß, das ist eine Ratsentscheidung, aber hätten wir die Möglichkeiten?“


  Peter, der sich als Jugendlicher sehr für die Geschichte der Kolonisation der Planeten interessiert hatte, erwiderte: „Es wurden insgesamt zehn Kolonistenschiffe gebaut. Die liegen mittlerweile alle eingemottet in einem hohen Erdorbit und sollen wieder eingesetzt werden, wenn die Terraformung eines weiteren Planeten abgeschlossen ist oder sobald ein neuer, besiedlungsfähiger Planet entdeckt wird. Die Ladekapazität liegt bei fünf Millionen Menschen. Soviel ich weiß, beschleunigen sie aber nicht mehr als ein moderner Frachter, so das sie bei fünf Transferpunkten bis zur Erde und den Flugzeiten in den einzelnen Systemen in etwa sechs Wochen bis zwei Monaten hier sein könnten.“


  Auch Ralph hatte die Positionen der Transferpunkte und der besiedelten Systeme im Kopf und warf ein: „Die Flugzeit zum nächsten bewohnbaren Planeten liegt bei knapp einem Monat. Mit Rückflugzeit zu uns wären das sechs Flüge, wenn alles gut gehen würde und wir Ein- und Ausstiegszeiten vernachlässigen.“


  Auch Kornelia konnte rechnen. „Das sind bestenfalls 300 Millionen Menschen. Ein Zehntel der Systembevölkerung! Und der Rest?“


  Entsetzt starrte sie ihre beiden Mitarbeiter an. Peter seufzte. „Die müssen bleiben! Auch unter Einsatz aller Passagierschiffe der Föderation und allem, was sonst noch die Transferpunkte befahren kann, werden Sie die Zahlen nicht entscheidend verbessern können! Es bleibt nur die Hoffnung, das wir den Planeten ablenken oder zerstören können.“


  Kornelia entschied sich. „Also gut! Ich genehmige den Einsatz des Wartungsschiffes für die Com-Relais sowie eines Tankers. Ralph, Sie kümmern sich darum! Und Sie, Peter, organisieren uns schnellstmöglich ein Forschungsschiff! Ich werde in der Zwischenzeit den Rat informieren. Vielleicht fällt denen noch was ein!“


  



  Forschungsschiff Marie Curie


  SpaceNet Meldung


  An: Forschungsschiff Marie Curie


         Zentrale Raumüberwachung Terra


         Gruppe Raumfahrt - Gefahren


  Sendezeit: 15.12.2217, 20:15


  Absender: Verkehrsleitzentrale Lagoon


  Priorität: Alpha


  Header: Neu entdeckter Planetoid Gefahr für Transferpunkt Suhail – Lagoon in 13 Monaten


  Text: Neuer Auftrag! Analyse, notfalls Zerstörung (wenn möglich) eines Planetoiden im Suhailsystem (Daten in Anlage). 


  



  Alexander Griffin, der Kommandant der Marie Curie, schwebte vor dem Aussichtsfenster und starrte in die Schwärze des Weltraumes hinaus, die nur durch den gleißenden Anblick von Lagoon 2 erhellt wurde. Der zweite Planet des Lagoonsystems überstrahlte mit der Helligkeit seiner dichten Atmosphäre sogar die Sterne. Wie immer auf dieser Mission deprimierte ihn der Anblick. Richtige Raumfahrer, so dachte er brummelnd, fühlen sich eben nur wohl im tiefen Weltraum, wo es nur das klare Licht der Sterne gab und ab und zu einen Asteroiden.


  Die Mission der Marie Curie sah nicht ein mal eine Landung vor, da es bisher keine Shuttles gab, die der Säure- und Schwefelatmosphäre bei diesen Druckverhältnissen standhalten würden. Die Wissenschaftler der Marie Curie waren also auf die Ergebnisse der meist schnell versagenden Sonden sowie der verschiedenen Arten von Radiowellenabtastungen angewiesen. Eine genaue Oberflächenkarte war bereits erstellt, das Tiefenradar hatte auch einige größere Höhlensysteme und Erzlagerstätten geortet, doch nichts von alledem konnte Alexander zufrieden stimmen.


  Seiner schlechten Laune zum Trotz wusste Alexander genau, wie froh er sein konnte, das Kommando über ein Forschungsschiff erhalten zu haben und nicht, wie er es nannte, ein besserer Busfahrer zu sein, der seinen Frachter auf festgelegten Kurs fliegen musste. Doch das hatte er sich verdient, dachte er. Erst das Maschinenbaustudium mit Reaktor- und Triebwerkstechnik, dann jahrelang die Fahrten als Maschineningenieur auf verschiedenen Frachtern, die Navigationsschulungen und noch ein Studium der Astrophysik. Als ihm dann nach mehreren Flügen, die ihn durch die ganze Föderation geführt, von der Föderationsakademie das Kommando über die Marie Curie angeboten wurde, hatte er sofort zugegriffen. Während die vertrauten Gedanken in seinem Kopf kreisten, ertönte plötzlich das Summen seines Communikators. Er meldete sich. Es war sein erster Offizier, Rafael Cardoni, der ihn sprechen wollte. „Kapitän, wir haben einen neuen Auftrag. Ist soeben mit Alphapriorität rein gekommen.“ „Okay, wir treffen uns im Konferenzraum. Bitten Sie auch die Abteilungsleiter der wissenschaftlichen Sektionen hinzu. In 15 Minuten.“


  Er unterbrach die Verbindung und stieß sich leicht von der Kristallscheibe des Aussichtsfensters ab. Die Bewegung in der Schwerelosigkeit war ihm im Lauf der Zeit in Fleisch und Blut übergegangen. Keine schnellen Bewegungen, immer erst denken, dann das Abstoßen von den Wänden, bis man die dafür vorgesehenen Haltegriffe erreichte. Er bekam immer noch einen schamroten Kopf, wen er sich an seine erste Kadettenfahrt auf der Akademie erinnerte. Damals hatte er eine Bewegung völlig falsch berechnet und war mitten im Essraum zum Stillstand gekommen. Da der Essraum zu diesem Zeitpunkt leer gewesen war, hatte ihn auch keiner aus seiner misslichen Lage retten können.   Er hatte damals Teile seiner Uniform als Raketenantrieb benutzt, um eine Tischgruppe zu erreichen. Peinlicherweise war gerade zu dem Zeitpunkt, als er erleichtert aufatmen wollte, die dritte Schicht zum Essen gekommen und hatte ihn halb nackt vorgefunden, umgeben von seinen schwebenden Uniformteilen. An das anschließende Gespräch mit seinem Ausbildungsoffizier konnte er sich auch nach drei Jahrzehnten noch lebhaft erinnern. 


  Während er sich an den Haltegriffen des Korridors zum Zentralschacht zog, dachte er über Rafaels Worte nach. Seit wann wurden Aufträge an Forschungsschiffe mit Alphapriorität erteilt? Seines Wissens war das in der Föderationsgeschichte noch nie vorgekommen. Ein unbehagliches Gefühl machte sich langsam in ihm breit, als er endlich den Konferenzraum erreichte. Rafael war schon da, auch einige Abteilungsleiter der wissenschaftlichen Abteilung. Da er mit Rafael schon mehrere Jahre lang zusammen Dienst tat, merkte er sofort, dass ihn etwas schwer geschockt hatte. Seine Besorgnis wuchs. Er schwebte zu seinem Stuhl am Kopfende des Besprechungstisches und schnallte sich an. Die noch fehlenden Besprechungsmitglieder tauchten auch sehr schnell auf, so dass die Konferenz beginnen konnte. „Meine Damen und Herren, ich danke für Ihr schnelles Erscheinen. Anscheinend haben wir einen neuen dringenden Auftrag. Mister Cardoni wird sie in die Einzelheiten einweisen.“


  Rafael sagte. „Wir haben einen neuen Einsatzbefehl bekommen. Mit Alphapriorität! Ich werde Ihnen jetzt die bereits vorliegenden Daten, die von einem Frachtschiff stammen, vortragen. Sie werden dann sofort die Wichtigkeit und Bedeutung der Mission erkennen!“


  Er erläuterte knapp die Daten der Corazon Salazar und deren Bedeutung. Anschließend fuhr er fort; „Die Verkehrsleitzentrale Lagoon hat befohlen, dass wir die Untersuchung von Lagoon 2 sofort abbrechen und mit Höchstbeschleunigung direkt den Transferpunkt ansteuern. Ich habe das bereits kurz überschlagen. Mit dem vorhandenen Treibstoff können wir in 19 Tagen den Transferpunkt erreichen, aber dann ist der Tank leer! Doch die Leitzentrale hat glücklicherweise bereits einen  Tanker auf dem Weg, der für uns am Transferpunkt in Warteposition gehen soll, damit wir mit vollen Tanks in den Einsatz gehen können. Der soll in etwa 15 Tagen den Transferpunkt erreichen! So, das war es von meiner Seite, mehr Informationen liegen nicht vor. Alle vorhandenen Daten sind im Bordnetzwerk abgelegt.“


  Die Konferenzteilnehmer sahen sich geschockt an. Allen war auf Grund ihrer langjährigen Raumflugerfahrung klar, dass die im schlimmsten Fall erforderliche Evakuierung von zwei besiedelten Planeten über interstellare Entfernungen nicht funktionieren würde. Regina Kowalski, die Leiterin der exogeologischen Abteilung, fragte nachdenklich: „Ist der Tanker schon unterwegs? Wenn nicht, dann soll er uns noch zusätzliche Ausrüstung mitbringen. Auf Grund der bisherigen Mission haben keine Raumanzüge für Tiefsttemperaturen an Bord, eigentlich fehlt uns ein Großteil der Ausrüstung für die Analyse von Tieftemperaturplanetoiden. Wäre es nicht besser, einen Umweg über Zeus zu machen und bei Laguna oder Yggdrasil die benötigte Ausrüstung an Bord zu nehmen?“


  Alex schüttelte den Kopf. „Zeus steht zurzeit genau auf der anderen Seite von Lagoon, das heißt, dass wir einen Bogen fliegen müssten. Das würde uns mindestens zwei Wochen zusätzlich kosten. Aber Ihr Einfall war gut. Ich möchte, dass sämtliche Abteilungen mir innerhalb von zwei Stunden ihren Zusatzbedarf melden. Dann soll die Leitzentrale sehen, wie wir das Zeug kriegen. Notfalls sollen sie uns einen Frachter hinterher schicken!“


  Rafael warf ein: „Und wenn sie das schon macht, dann sollten sie uns auch noch einen Physiker mitschicken, der sich mit den Transferpunkten und den zu erwartenden Auswirkungen auskennt.“


  Alex nickte nachdenklich. „Guter Einfall! Noch Fragen?“ Alles schüttelte den Kopf. „Gut, dann erwarte ich Ihre Anforderungen innerhalb von zwei Stunden.“ Und zu Rafael gewandt: „Kommen Sie, wir müssen unser altes Mädchen schnellstens in Schwung bringen!“


  Nach drei Stunden waren die Vorbereitungen an Bord der Marie Curie abgeschlossen und der Kurs berechnet. Auch die Material- und Personalanforderungen waren an die Leitstelle gesendet worden. Alex stellte eine An Alle Verbindung über das Intercom her: „Kommandant an Besatzung. 15 Minuten Startwarnung! Klarmachen zur 1 ½ fachen Erdbeschleunigung!“


  Die Marie Curie hatte im Gegensatz zu den meisten Frachtern eine Standardbeschleunigung von etwas über ein Gravo, was auf die wesentlich geringere Masse des Schiffes bei gleicher Triebwerksleistung zurückzuführen war. Nach Ablauf der 15 Minuten, in der alle frei herum schwebenden Gegenstände eingefangen und gesichert wurden, hörte die Besatzung nach den Monaten im Orbit wieder das Pfeifen der Pumpen, die den tiefgekühlten Wasserstoff in die Fusionskammer des Triebwerkes pressten. Der Ton der Pumpen stieg immer höher, als die Beschleunigung stieg. Die erfahrenen Raumfahrer unter der Besatzung erkannten allein an der Tonlage der Pumpen und dem damit verbundenen Vibrieren des Schiffsrumpfes, das die Marie Curie ihre Triebwerke nicht mit der üblichen Reiseleistung, sondern mit Maximalleistung fuhr. Die 1 ½ fache Erdbeschleunigung stellte aber für keines der der trainierten Besatzungsmitglieder ein körperliches Problem dar. Die Marie Curie verließ mit flammendem Triebwerk die Umlaufbahn um Lagoon 2 und nahm Kurs auf den Transferpunkt.


  Nach 104 Stunden Beschleunigung wurde das Triebwerk für 240 Stunden abgeschaltet, damit das Schiff gedreht werden konnte. Die Marie Curie hatte inzwischen eine Geschwindigkeit von 5600 km/s erreicht und ein Strecke von knapp einer Lichtstunde zurückgelegt. In dieser Zeit wurde auch eine Überprüfung des Triebwerkes durchgeführt, die aber glücklicherweise keine Fehlerquellen erkennen ließ. In diesen 10 Tagen legte die Marie Curie weitere 4 ½ Lichtstunden zurück. Danach begann das Triebwerk damit, die rasende Fahrt abzubremsen.


  Die Marie Curie war nur noch 8 Stunden Flugzeit vom Transferpunkt entfernt, als Alexander Griffin und Rafael Cardoni sich im Konferenzraum trafen. Alexander Griffin fragte seinen ersten Offizier: „Haben die Sensoren schon etwas aufgefangen vom Transferpunkt?“


  Cardoni antwortete: „Ja, die optische Beobachtung zeigt, das der versprochene Wasserstofftanker schon da ist. Außerdem haben wir auf der Flugbahn von Laguna zum Transferpunkt den Plasmaausstoß eines Triebwerks geortet. Nach der Bremsbeschleunigung von sieben Gravos zu urteilen, muss es ein schnelles Kurierschiff sein. Durch den Plasmaausstoß von dem Triebwerk konnten wir bisher keine Verbindung herstellen, die Störungen im optischen und im Radiobereich sind noch zu groß. Aber es sollte fünf oder sechs Stunden nach uns den Transferpunkt erreichen.“


  „Dann scheint mit unserer Bestellung ja  alles klar gegangen zu sein.“ hoffte Griffin „Mal sehen, wen wir als zusätzliches Fachpersonal erhalten.“


  „Ich denke mal, jemand Jüngeres. Sieben Gravos Beschleunigung sind nicht gerade leicht zu ertragen.“


  „Stimmt“ erwiderte Griffin. „Seit meiner Akademiezeit bin ich nie wieder über knapp zwei Gravos gekommen. Und was soll ich sagen: Ich habe es nicht vermisst! Wie sieht es mit der Verbindung mit dem Tanker aus?“ wechselte er das Thema.


  „Die Funkverbindung steht und die Koordinaten des Roundevouzpunktes sind festgelegt. Es wird auch Zeit, unsere Tanks enthalten nur noch die Reserve. Ohne neuen Sprit fliegen wir nirgends mehr hin!“


  Die Marie Curie kam in der Nähe des Wasserstofftankers, deren riesige Form den gesamten Hauptbildschirm ausfüllte, zur Ruhe. Das Pfeifen der Haupttreibstoffpumpen verstummte zur Erleichterung aller an Bord, nur die kleinen Steuertriebwerke liefen noch und schoben die Marie Curie vorsichtig immer näher an den Tanker heran, bis auch diese Bewegung gestoppt wurde. Die Entfernung betrug nur noch knapp 100 Meter und von den Fenstern des Observationsdecks, vor denen sich ein Großteil der dienstfreien Besatzung und der Wissenschaftler versammelt hatte,  schien es, als verdecke der Tanker, der von seinen Positionslichtern und seiner Außenbeleuchtung angestrahlt wurde, einen Großteil der Sterne. 


  In der Kommandozentrale überflog Rafael Cardoni noch einmal die Anzeige seiner Instrumente und meldete seinem Kommandanten: „Auftankposition erreicht, Sir. Position ist stabil. Der Maschinenraum kann mit der Tankprozedur anfangen.“


  Alexander Griffin grinste über die Förmlichkeit seines ersten Offiziers, die dieser immer in der Kommandozentrale an den Tag legte und antwortete: „Danke, Mister Cardoni. Maschinenraum, ihr könnt loslegen!“


  Auf dem Hauptbildschirm konnte man den Nebel eines Kaltgastriebwerkes erkennen, das eine kleine ferngesteuerte Drohne vom Tanker in Richtung der Marie Curie schickte. Diese Drohne zog den Tankschlauch hinter sich her und flog genau zum Tankanschluss der Marie Curie, an dem sie sich mit einem Poltern, das durch das ganze Schiff hallte, automatisch ankoppelte. Auf dem Bildschirm konnte man erkennen wie der hinterher gezogene Treibstoffschlauch sich versteifte, als der flüssige Wasserstoff von den mächtigen Pumpen des Wasserstofftankers in die leeren Tanks der Marie Curie gepresst wurde.


  „Zentrale, hier Maschinenraum. Tankkopplung durchgeführt. Maximaler Durchfluss erreicht. Tankvorgang wird voraussichtlich in 36 Stunden abgeschlossen sein.“


  Griffin bedankte sich für die Meldung und meinte zu Cardoni: „Bis dahin werden wir ja hoffentlich auch unsere Passagiere und die zusätzliche Ausrüstung an Bord haben. Haben wir schon Kontakt mit dem Kurierschiff`?“


  „Ja, Sir. Die Verkehrsleitzentrale Lagoon hat einfach eine Rennyacht, die Starspeed, konfisziert und zu uns geschickt. Sie soll uns in elf Stunden erreichen. Wir werden zwar nur durch einen Hyperphysiker verstärkt, aber die angeforderte Ausrüstung haben sie anscheinend vollständig dabei. Mehr konnten sie anscheinend nicht in das Schiff quetschen.“


  „Kann ich mir vorstellen. Diese Schiffe bestehen ja eigentlich nur aus Triebwerk, Tank und einem minimalen Lebenserhaltungssystem. Wissen wir schon, wen sie uns als Verstärkung schicken?“


  „Ja“ erwiderte Cardoni. “Direkt von der Universität Laguna Beach. Einen Max van Bibber.“ „Laguna Beach? Ist die dortige Uni nicht eher Surfsport und etwas ozeanische Forschung bekannt?“ fragte Griffin zynisch.


  Cardoni lachte auf: „Vielleicht hilft Surfen zum Verständnis der Transferpunkte. Na ja, warten wir es ab.“


  Zwanzig Stunden später. Die Starspeed hatte den Roundevouzpunkt erreicht und trieb etwa 200 Meter von der Marie Curie in Raum. Zwischen den Schleusen der beiden Schiffe war eine Leine gespannt, an der die Frachtcontainer von der Starspeed zur Marie Curie befördert wurden, in deren Schleuse die Besatzung und die Wissenschaftler wie im Akkord schufteten, um die Geräte schnellstmöglich zu verstauen. Allen war die Dringlichkeit dieser Mission bewusst. Auch Griffin und Cardoni packten mit allen anderen an. Als die Verladung der Fracht abgeschlossen war, hängte sich als letztes eine Gestalt, gekleidet in einen weißen Standardraumanzug, an die Leine. Mit einem leichten Stoß ließ sie sich an der Verbindungsleine herüber gleiten. Cardoni meinte zu Griffin, der ebenso wie er in aus Sicherheitsgründen mittlerweile einen Raumanzug trug und die Übersetzung beobachtete: „Nach den Bewegungen ist das da eindeutig kein Erdhörnchen!“


  Erdhörnchen war seit Jahrhunderten die Bezeichnung, die die im Weltraum Arbeitenden für alle Nichtraumfahrer hatten. Und diese Bezeichnung war durchaus nicht positiv zu verstehen. Griffin grinste. Die weiß gekleidete Gestalt schwang sich mit einer geübten Bewegung vom Transferseil in die Schleuse und schloss die Außenluke. Nach dem Einströmen der Luft und nachdem der Druckausgleich abgeschlossen war, betätigte sie mit sicherem Griff den Öffnungsschaltung der Innenluke, die sich mit leisem Zischen öffnete. Die Gestalt in ihrem Raumanzug schwebte heraus, löste mit geübten Bewegungen den Helm vom Oberteil ihres Raumanzuges und ließ ihn neben sich schweben. Griffin und Cardoni sahen zwei strahlend blaue Augen unter einem schwarzen, verwuschelten Kurzhaarschnitt, der von einem roten Haarband gebändigt wurde.


  Beide erkannten sofort, dass dieses Haarband den Sendeempfänger enthielt, mit dem die Trägerin eine direkte Verbindung zwischen Gehirn und Computer aufbauen konnte. Beiden war bewusst, dass nur etwa fünf Prozent aller Menschen in der Lage waren, eine derartige Verbindung zu nutzen. „Max van Bibber meldet sich an Bord, Kapitän.“ sagte eine rauchige Stimme.


  „Max?“ frage Griffin erstaunt zurück.


  „In meiner Geburtsurkunde steht zwar Maxine, aber eigentlich haben mich alle immer nur Max genannt.“


  „Na dann... Herzlich willkommen an Bord der Marie Curie. Ich bin Alexander Griffin, der Kommandant und das ist mein erster Offizier, Rafael Cardoni. Mister Cardoni wird ihnen ihr Quartier zeigen.“


  Max fragte: „Wann soll es losgehen?“ Cardoni antwortete: „In sechzehn Stunden ist die Betankung abgeschlossen, danach sind wir bereit für das Durchqueren des Transferpunktes. Nach der Beschleunigung, die sie die letzten Tage durchmachen mussten, sollten sie die Zeit zur Erholung nutzen.“


  Cardoni brachte das neue Besatzungsmitglied zu ihrem Quartier, wo nach der langen Beschleunigungsphase der Starspeed eine lange Dusche, ein gutes Essen und ein langer Schlaf für das neue Besatzungsmitglied angesagt waren.


  Die Marie Curie näherte sich langsam den Transferpunkt. Alle Stationen in der Zentrale waren besetzt. Griffin hatte Max eingeladen, den Transfersprung auf der Brücke zu erleben, eine Einladung, die sie gerne angenommen hatte. „Sprunggeneratoren aufgeladen, alle Stationen bereit, Schiff ist auf Kurs.“ meldete Cardoni. „Noch 120 Sekunden bis zum Sprung.“


  Die Marie Curie näherte sich exakt auf dem von den Navigationssatelliten vorgegeben Kurs dem Transferpunkt. Eine kleine Kursabweichung konnte leicht dazu führen, das sich das Schiff in einen sich ausdehnenden Plasmaball verwandelte oder irgendwo im Universum wieder auftauchte. „Noch 60 Sekunden bis zum Sprung, Sir. Kurs und alle Stationen in Sprungbereitschaft.“


  Griffin tippte den Freigabecode für den Sprungcomputer in die Tastatur seiner Konsole. Aus den Lautsprechern im gesamten Schiff ertönte eine Computerstimme: „Sprungfreigabe erteilt. Antrieb klar und aufgeladen. Sprung erfolgt in 37 Sekunden.“ Nach einer Pause ertönte wieder die Computerstimme: „Sprung in zehn Sekunden.“ Die Stimme zählte den Countdown runter.


  Als sie bei null angekommen war, verschwanden auf dem großen Hauptbildschirm, der auf Außenbeobachtung geschaltet war, die Sterne und es zeigte sich ein weiß-blaues Glühen, das den Eindruck eines unendlichen Tunnels erweckte. Gleichzeitig wurde die an Bord von Raumschiffen meist übliche Stille durch das Krachen der sich entladenden Kondensatoren des Transferantriebes durchbrochen, als diese ihre gespeicherte Energie in die Feldprojektoren schickten und sich die Masse der Marie Curie durch die generierten Higgs-Teilchen so stark vergrößerte, das sie aus dem normalen Universum heraus fiel. Nach wenigen Sekunden wurde auf dem Hauptbildschirm ein dunkles Loch am Ende des Tunnels sichtbar. Die Marie Curie schoss hindurch und fiel wieder in das normale Universum zurück.


  Sofort nach dem Eintritt in das normale Universum begann der Cardoni, die Umgebung mit den Radargeräten abzutasten. Doch auf dem Schirm tauchten nur die erwarteten  Navigationssatelliten des Transferpunktes  Suhail – Lagoon auf.


  „Sir, Raumüberwachung meldet klar!“ meldete er. Auf dem Bildschirm des Astrogators erschienen die Manöverdaten für den Flug nach Suhail 137, dem Planetoiden, der von der Corazon Salazar entdeckt worden war. „Kurs nach Suhail 137 bei einer  Beschleunigung von zwölf Meter pro Sekundenquadrat berechnet. Wir haben dann noch genug Sprit für Manöver und erreichen eines der beiden Transferpunkte.“ meldete er. Griffin erteilte die Kursfreigabe. Wieder fingen die Kreiselpumpen an, den Wasserstoff in die Brennkammer des Fusionstriebwerkes zu pressen.


  Suhail 137


  SpaceNet Meldung


  An: Raumüberwachung Lagoon 


         Zentrale Raumüberwachung Terra


  Sendezeit: 12.01.2218, 09:52


  Absender: Forschungsschiff Marie Curie, Registernummer Terra 315


  Priorität: Standard


  Header: Automatische Statusmeldung Terra 315


  Text: Eintritt System Suhail 12.01.2218, 09:50:03, alle Systeme funktionsfähig


  



  Nachdem die Marie Curie auf Kurs gegangen war, fragte Griffin bei Max nach:“ War das ihr erster Transferdurchgang?“ Max neigte den Kopf und antwortete nachdenklich: „Ja, bisher habe ich das nur in Aufzeichnungen erlebt. Aber die Wirklichkeit ist doch viel beeindruckender als jede Aufzeichnung oder Simulation. Ich hätte das nicht missen mögen!“


  Griffin lachte. „Und außerdem sind sie jetzt kein Erdhörnchen mehr, nach alter Tradition dürfen sie jetzt den Titel Sternenhörnchen führen!“


  Cardoni fragte: „Wenn wir jetzt schon eine Spezialistin an Bord haben... Was mir bisher noch keiner beantworten konnte ist die Frage was passiert, wenn das Schiff jemals die Tunnelwand berührt?“


  Max dachte nach. „Das sollte nicht möglich sein, da der Tunnel von den Higgsfeldgeneratoren erzeugt wird. Das Schiff wird sich also immer auf der Mittellinie des Tunnels befinden. Wenn sie aber einen Hammer vom Schiff wegschmeißen und er die Tunnelwand berühren würden... Ich denke, der Hammer würde sich in Energie umwandeln. Bei größeren Massen würde die Energie sicher ausreichen, den Tunnel kollabieren zu lassen. Und dann wandelt sich die gesamte Masse innerhalb des Tunnels, also auch das Schiff, in Energie um, die aus beiden Tunnelenden abgestrahlt wird. Das könnte auch unser Problem mit dem Planetoiden sein. Wenn seine Masse und seine Dichte ausreichen, den Transferpunkt zum Initiieren des Tunnels zu veranlassen und er nicht genau auf dem Kurs des Tunnels ist, wird er gegen die Wand stoßen und den Tunnel kollabieren lassen!“


  Griffin fragte nach: „Und wo bleibt die Energie?“


  „Die wird sich auf beide Tunnelenden aufteilen im Verhältnis des Kollisionspunktes zur Gesamtlänge des Tunnels. Und auch wenn das bisher keiner meine Kollegen weiß, würde ich davon ausgehen, das es den Tunnel zu mindestens für eine kurze Zeit unbenutzbar macht.“


  Cardonis Neugier war erwacht. „Was ist für Hyperphysiker eine kurze Zeit?“


  „In diesem Fall... je nach Kollisionspunkt bis zu 3000 Jahre!“


  Griffin und Cardoni verschlug es die Sprache. Griffin fasste sich als erster wieder. „Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass die Daten der Corazon Salazar fehlerhaft sind!“


  Die Marie Curie schwenkte in eine polare Umlaufbahn um Suhail 137 ein. Schon auf dem Weg vom Transferpunkt hatte eine Phalanx der Messgeräte den Planetoiden untersucht und schon die ersten Untersuchungsergebnisse hatten die Befürchtungen von Max wahr werden lassen. Der Planetoid wies einen hohen Anteil an Eisen, Blei und anderen schweren Elementen auf, so dass die Masse ausreichen würde, den Transferpunkt aufzureißen und den Hypertunnel zu generieren. Jetzt blieb nur die Hoffnung, das der Planetoid den Transferpunkt verfehlte, aber je weiter die astronomische Abteilung ihre Messungen und Berechnungen verfeinerte, desto mehr sah es nach einem Volltreffer aus. 


  Die Schiffsführung und die Mitarbeiter der wissenschaftlichen Abteilungen trafen sich nach dem Einschwenken in die Umlaufbahn im Konferenzraum. Als Kommandant eröffnete Griffin die Besprechung. „Wie wir alle wissen, sehen die bisher ermittelten Daten nicht gut aus. Wie lange brauchen wir noch, um die genaue Kursbahn zu bestimmen?“ fragte er nach.


  „Die bisher ermittelten Daten deuten mit 80% Wahrscheinlichkeit auf einen genauen Eintritt in den Transferpunkt hin. Um die Aussage noch zu verfeinern, werden wir noch drei bis vier Wochen die Daten der ausgesetzten Messsonden analysieren müssen. Vorher werden wir auch nicht ermitteln können, wie sich die entstehende Energie auf die beiden Sonnensysteme verteilt. Und so lange können wir auch nicht sagen, wie groß die Gefahr für die Ökosphäre der bewohnten Monde von Zeus ist.“


  Max neigte den Kopf und erwiderte: „Doch, das können wir! Nach meiner Abschätzung besteht keine Gefahr für Laguna und Yggdrasil.“


  Lauter Widerspruch erfüllte den Raum. „Das können wir noch nicht ermitteln!“ „Das ist viel zu früh, um eine Aussage treffen zu können!“


  Griffin griff ein: “Ruhe bitte!  Max, wie kommen sie jetzt schon darauf?“


  „Wir wissen zwar nicht den genauen Kurs und damit auch nicht den genauen Einschlagzeitpunkt unseres Freundes da draußen, “ Mit dem Kopf wies sie auf das Bild des Planetoiden, der auf dem Bildschirm langsam rotierte, „aber wir kennen doch den Tag des Einschlages! Und wenn wir uns für diesen Tag die Stellung der Planeten im Lagoon System ansehen, wird der ganze Vorgang richtig merkwürdig!“


  Mit einem kurzen Befehl durch ihr Gehirn-Computer-Interface ließ sie das Bild des Planetoiden auf dem Bildschirm verschwinden und ersetzte es durch eine schematische Darstellung des Lagoon Systems vom Tag des voraussichtlichen Einschlags. „Was mir auffällt... Zeus mit seinen bewohnbaren Monden wird von der Sonne des Lagoonsystems von der Energiefreisetzung abgeschirmt!“


  Sie ließ den Computer  den Planeten Zeus und das System seiner Monde vergrößern. „Und Laguna und Yggdrasil, die beiden einzigen Monde mit Sauerstoffatmosphäre stehen zufälligerweise beide im Schatten von Zeus. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Planetoid eine Masse hat, um einen Transfertunnel aufzubrechen? Wie groß ist die Wahrscheinlich, das er den Transferpunkt trifft? Und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, das die Sauerstoffwelten in einem System zu diesem Zeitpunkt doppelt geschützt sind?“


  Cardoni starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. „Ein Angriff? Wer? Wir heben bisher noch nie weiterentwickelte Intelligenzen getroffen.“


  Griffin, der sich etwas schneller fasste, erwiderte. „Einmal muss es ja sein. Max, zeigen sie bitte noch mal das Gesamtbild vom Lagoon System!“


  Er warf einen Blick darauf, genau auf der Verbindungslinie zwischen Transferpunkt und Lagoon war das Symbol für den Planeten Lagoon 2 zu sehen. „All zu viel hat unsere Untersuchung von Lagoon 2 nicht ergeben. Ich bitte alle Wissenschaftler, nochmals die Daten von Lagoon 2 durchzugehen, ob es dort eine Zivilisation gegeben hat, gibt oder geben wird!“


  „Oder einen Stützpunkt einer raumfahrenden Rasse!“ warf Cardoni ein.


  Griffin nickte. „Stimmt! Aber unsere Hauptaufgabe besteht darin, unseren Planetoiden da draußen zu untersuchen. Auch darauf, ob es Überreste von einem Stützpunkt oder einem Triebwerk gibt.“


  Er grinste, als er die ungläubigen Gesichter sah. „Na was denn, wenn die Theorie von Max stimmt, muss er ja irgendwie auf Einschlagkurs gebracht worden sein. Ich schlage vor, wir vertagen uns erst mal und treffen uns jeden Tag mittags wieder hier.“


  Die Frauen und Männer der Marie Curie verließen, geschockt von Max's Vermutungen, den Konferenzraum. 


  Am nächsten Morgen trafen sich Griffin und Cardoni in der Messe zum Frühstück. Da die Marie Curie sich in der Umlaufbahn befand und auch über kein Rotationsrad verfügte, um die Sensoren nicht durch Vibrationen zu stören, herrschte in der Messe wie im ganzen Schiff Schwerelosigkeit. Das hieß, dass beide ihren Morgenkaffee nur aus dem Trinkbeutel genießen konnten und es nur das in der Schwerelosigkeit übliche Frühstück gab, nicht krümelndes Brot mit einem gut klebenden Aufstrich. Cardoni kaute missmutig sein Brot und wollte schon die unter Raumfahrern übliche Meckerei über das Essen anfangen, als er Griffins Gesicht sah.


  „Kapitän, was bedrückt dich?“ fragte er in bemüht fröhlichem Tonfall. „es ist doch nicht nur die Theorie unserer Hyperphysikerin?“


  „Nein, ich stell mir nur die Frage, wie ich mich entscheiden würde. Ob ich meine Heimat verlassen würde, um in der Fremde nochmals völlig neu anzufangen. Die Evakuierten werden ja nicht viel mitnehmen können, keine Haustiere, keine Möbel, alles werden sie zurücklassen müssen. Und zum Schluss werden sie über alle Planeten der Föderation verteilt sein, keine alten Freunde und Bekanntschaften. Sie müssen völlig neu anfangen!“


  Cardoni nickte nachdenklich. „Darüber hab ich auch die halbe Nacht gegrübelt. Wenn wir nochmals nach Lagoon zurückkehren, stelle ich meinen Platz für einen Ausreisewilligen zur Verfügung. Ich habe keine Familie in der Föderation und Laguna ist ein schöner Planet. Und Raumfahrer werden überall gebraucht, obwohl die Strecke zwischen Laguna, Yggdrasil und Techno bestimmt schnell langweilig wird!“


  Griffin starrte ihn fassungslos an und begriff mit einem Mal, das sein erster Offizier, der sonst das Leben anscheinend immer leicht nahm, ungeahnte Tiefen aufwies. „Und die Gefahr, wenn es doch ein Angriff ist?“


  Cardoni zuckte mit den Schultern. „Kapitän, als Raumfahrer leben wir doch täglich mit der Gefahr. Und außerdem, das scheint doch ein Angriff zu sein, der sich Jahrzehnte oder Jahrhunderte hinzieht und sich nicht auf die Sauerstoffwelten im Lagoonsystem konzentriert.“ Er grinste zynisch. „Und außerdem, wer sagt, das das Angriffsziel sich im Lagoon System befindet und nicht etwa hier, im Suhail System?“


  „Möglich, aber dem widerspricht meiner Meinung nach die Stellung von Lagoon 2 und Zeus am Einschlagstag. Wir sollten mal eine Simulation laufen lassen, welche Planeten hier durch den Einschlag besonders betroffen sind.“


  Cardoni erwiderte. „Werde ich gleich in Angriff nehmen. Solange die Wissenschaftler mit ihren Messungen beschäftigt sind, ist für mich sowieso sonst nicht soviel zu tun.“


  Griffin lachte laut auf: „Das sollte man nie in Gegenwart seines Kapitäns sagen, sonst findet man sich beim Filterreinigen und Schotten streichen wieder!“


  Cardoni zuckte übertrieben zusammen. „Gut zu wissen! Ich bin dann mal weg! Hab heute noch ganz viel zu tun!“ Lachend stieß er sich von seinem Stuhl ab und schwebte zum Ausgang der Messe.


  Zur nächsten Mittagszeit fand wieder das Treffen im Konferenzraum statt. Als der Letzte zu seinem Platz geschwebt war und sich auf seinem Stuhl verankert hatte, eröffnete Griffin die Konferenz. „Was gibt es Neues?“ fragte er.


  „Die Kursbestimmung wird immer genauer, es wird definitiv ein Volltreffer:“ kam die schlechte Meldung von den mit der Flugbahnberechnung beschäftigten Mitarbeitern. Auch die mit der Erkundung des Planetoiden beschäftigten Wissenschaftler hatten nichts Positives zu berichten. „Auf Grund des sehr hohen Metallgehaltes von  Suhail 137, der die hohe Dichte erklärt, funktioniert das Tiefenradar nicht. Wir können also nicht feststellen, ob und wo es Höhlen oder eine unterirdische Anlage gibt. Und da der Planetoid schon jahrelang so weit von seiner Sonne entfernt ist, das er völlig ausgekühlt ist, bringen uns auch die Infrarotscanner nichts. Es bleibt uns nur das normale Radar und die optische Beobachtung. Beide haben bisher nichts entdecken können, was auf die Anwesenheit  von intelligenten Wesen hindeuten würde. Aber die Untersuchungen laufen noch.“


   Auch Cardoni hatte seine Simulation beendet. „Ich habe für den Tag des Einschlages keine besondere Konstellation im hiesigen System gefunden. Wenn es also wirklich ein Angriff wäre, scheint das Ziel leider wirklich im Lagoon System zu liegen!“


  Auch Max hatte eine Anmerkung dazu. „Je genauer wir die Flugbahn berechnen, desto weiter verschiebt sich der Kollisionspunkt zwischen Planetoiden und Tunnel in Richtung Lagoon System. Das heißt, das die meiste Energie ins Lagoon System abgestrahlt wird.“


  Als keiner der Wissenschaftler mehr etwas zu berichten hatte, fragte Griffin: „Hat sich jemand in der Zwischenzeit nochmals die Daten von Lagoon 2 ansehen können?“


  Wieder ergriff Max das Wort. „Ich habe ein Programm zur Mustererkennung aus Studienzeiten. Das habe ich über die Radarkarten von Lagoon 2 laufen lassen. Es gibt drei Orte, von denen das Programm mit 60% Wahrscheinlichkeit annimmt, das es Städte gewesen sind. Und bei den Tiefenradarmessungen hat es mit 70% Wahrscheinlichkeit auch ein unterirdisches Bauwerk erkannt. Die Wahrscheinlichkeiten sind nicht hoch, aber was Besseres habe ich nicht!“


  Regina Kowalski ergriff das Wort. „Max hat die Daten mit der exogeologischen Abteilung durchgesprochen. Wenn wir wirklich davon ausgehen, dass das wirklich Städte gewesen sind, würden wir an Hand des Verfalls und der Verwitterung annehmen, dass diese durch zwei Ereignisse vor etwa 15000 und 30000 Jahren zerstört wurden. Aber wie gesagt, das sind keine exakten Daten. Die würden wir wohl nur bekommen, wenn wir die Gegend genau durch Landetrupps in Augenschein nehmen könnten.“


  Cardoni meinte nachdenklich: „Und genau das ist durch die korrodierende Atmosphäre von Lagoon 2 nicht möglich. Das hält kein Landefahrzeug aus.“


  Noch während Regina sprach, hatten die Augen von Max wieder den abwesenden, nach innen gekehrten Ausdruck angenommen, der bei Menschen auftrat, die intensiv auf ihr Gehirn-Computer-Interface zugriffen. Sie platzte heraus: „Vor 14863 und 29726 Jahren waren die Planetenkonstellationen im Lagoon System exakt wie sie am Einschlagstag sein werden!“


  Griffin grübelte: „Ein mindestens 30000 jähriger Krieg? Und die Menschheit steckt auf einmal zwischen den Fronten, ohne auch nur einen der Beteiligten zu kennen.“


  Regina erwiderte: „Wenigstens Partei eins scheint Planeten mit Sauerstoffatmosphäre zu schützen. Mal sehen, ob wir Hinweise finden, wie sich die Atmosphäre von Lagoon 2 vor 30000 Jahren zusammensetzte. Aber wie genau das wird ohne Proben? Das ist mehr ein Raten!“


  Dann fiel ihr noch etwas ein. „Wenn Partei eins Sauerstoffwelten schützt, sind sie vielleicht Sauerstoffatmer. Und falls es hier einen Stützpunkt von ihnen gab, gab es vielleicht Ausgasungen, so dass wir noch irgendwelche Sauerstoffreste oder Oxide finden können. Bei den tiefen Temperaturen auf dem Planetoiden sollte durch chemische Reaktionen auch im Laufe von Jahrhunderten nicht alles verdampft sein!“


  „Na dann los mit den Untersuchungen!“ befahl Griffin. „Vielleicht kann das Programm von Max auch noch etwas entdecken! Und Mister Cardoni und ich setzen schleunigst einen Bericht mit unseren vorläufigen Erkenntnissen an Laguna und die Erde ab. Egal, was mit uns und mit Laguna und Yggdrasil geschieht, die Erde muss Bescheid wissen!“


  Am Abend desselben Tages erhielt Griffin einen Comanruf von Regina Kowalski, in dem sie ihn und Rafael Cardoni bat, sie in ihrem Labor zu besuchen. Als die beiden in das Labor schwebten, sahen sie Regina und Max diskutierend vor dem großen Wandbildschirm in der Luft schweben. Regina sagte mit einem fröhlichem Unterton in der Stimme: „Meine Herren, ich glaube, wir haben da etwas gefunden! Genauer gesagt, Max's kleines Programm war der Schlaumeier.“ Sie zeigte auf die Falschfarbenkarte des Planetoiden, die die ganze Wand bedeckte und sagte auffordernd: „Max, leg los!“


  „Wir haben die Oberfläche nochmals genau untersuchen lassen und sind dabei auf eine Anomalie gestoßen.“ Sie ließ den Computer einen roten Kreis um eine Gruppe von Kratern ziehen. „In diesem Gebiet besteht die Oberfläche nicht aus der sonst dort unten üblichen fast reinen Eisen und Blei Mischung, sondern zu einem Teil aus Bleioxid und Rost, also Eisenoxid. Wir haben dann mit dem Laserspektrometer die Gegend genauer untersucht. Dabei kam folgendes heraus...“


  Sie ließ den eingekreisten Ausschnitt der Karte vergrößern, bis er die gesamte Wand ausfüllte. In der Mitte des Bildes lag ein Krater, dessen nördlicher Kraterwand in tiefen Blau eingefärbt war, während der Rest der Karte nur einen schwachen Blauschimmer aufwies, der immer schwächer wurde, je weiter man sich vom Krater entfernte. Regina erklärte: „Wir haben die Sauerstoffkonzentration blau dargestellt. Also an dieser Stelle...“ Ein rotes Kreuz begann an der Kraterwand zu blinken, ziemlich genau an einer Stelle, wo anscheinend ein kleiner Krater durch einen späteren Meteoriteneinschlag entstanden war. „...muss irgendetwas sein, was Sauerstoff in die Umgebung entlassen hat. Bei unserem letzten Überflug haben wir diese Gegend mit höchster Auflösung optisch untersucht, aber keine künstlichen Bauwerke entdeckt. Allerdings ist genau an der interessantesten Stelle ein kleiner Krater von einem späteren Einschlag und wenn der von einem sauerstoffhaltigen Meteoriten stammt, könnte auch das die Sauerstofffreisetzung erklären.“


  Griffin stellte für sich fest, dass Regina zu den Wissenschaftlern gehörte, die Fantasie hatten, aber sich auch  gerne eine Hintertür in ihrer Erklärung offen ließen. Regina schloss ihre Erklärung mit den Worten: „Das war es. Ich glaube, mehr können wir von hier oben nicht feststellen. Ich habe bereits mit der technischen Abteilung gesprochen. Sie können uns innerhalb von 48 Stunden Geräte bauen, mir denen wir eventuelle Hohlräume über seismische Schwingungen feststellen können, wie seinerzeit die alten Ölsucher auf der Erde. Das erfordert natürlich eine Landeexpedition.“


  Cardoni fragte nachdenklich nach: „Explosionen in der Nähe einer eventuell feindlichen Basis? Ist das eine gute Idee?“


  Griffin erwiderte: „Das sollten wir auf der morgigen Konferenz klären, aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Außerdem weigere ich mich zu glauben, das da unten nach Jahrtausenden noch Abwehrsysteme aktiv sind!“


  „Wer über 30000 Jahre Krieg führt, könnte auch so was hinkriegen. Aber ich sehe auch keine andere Lösung als nachzusehen, obwohl uns das bei unserer Hauptaufgabe, der Ablenkung oder der Zerstörung des Planetoiden, vermutlich nicht weiterhilft.“


  Damit hatte Cardoni zwar den Nagel auf den Kopf getroffen, aber Griffins Motto war: „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


  Nachdem auch auf der Konferenz keine anderen und ungefährlicheren Möglichkeiten gefunden wurden, wurde das Landungsboot der Marie Curie, das auf den Namen von  Marie Curies Tochter Irene getauft worden war, ausgerüstet. Als Besatzung für die erste Landung bestimmte Griffin  Rafael Cardoni als Pilot und Regina Kowalski als Exogeologin. Die anderen vier Plätze sollten aus Sicherheitsgründen nicht belegt werden, obwohl fast die gesamte Besatzung Gründe fand, warum ausgerechnet sie bei der Landung dabei sein mussten. Doch Griffin blieb hart.
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  Die Irene schob sich zum vorausberechneten Zeitpunkt aus dem Hangar. Cardoni ließ sie mit vorsichtigen Stößen aus den Kaltgasdüsen aus dem Hangar gleiten. Sobald er den erforderlichen Sicherheitsabstand erreicht hatte, meldete er sich über Funk bei der Marie Curie. „Sicherheitsabstand erreicht, Zündung des Fusionstriebwerkes erfolgt in fünf Sekunden.“


  Zu Regina gewandt meinte er: „Gleich werden wir wissen, ob es da unten noch ein funktionierendes Raumabwehrsystem gibt!“


  Cardoni und Regina wurden bei der Zündung des Hauptantriebes der Irene in ihre Konturensitze gepresst, als die Irene ihre Umlaufgeschwindigkeit verringerte und dem Planetoiden entgegen sank. Beide fanden es nach der Zeit in der Schwerelosigkeit als angenehm, das es wieder oben und unten gab, zumal die Bremsbeschleunigung auch nicht über die zweifache Erdbeschleunigung anstieg. Auf den Monitoren der Außenbeobachtung sah man die Krater immer deutlicher, während die Flughöhe abnahm. Cardoni verfolgte den Kurs auf seinen Instrumenten genau, jederzeit bereit, den Computer zu übersteuern, bis sich die Computerstimme der Irene meldete. „Vorgesehene Landeposition erreicht, Umschaltung auf manuelle Steuerung erfolgt in zehn Sekunden.“


  Cardoni bestätigte die Übergabe und ließ die Irene langsam über das vorgesehene Landungsgebiet schweben. Ziemlich in der Nähe des Krateraußenrandes sah er eine halbwegs ebene Stelle und ließ die Irene darüber schweben. Langsam verringerte er die Leistung des Triebwerkes, bis die Sensoren in den drei Landebeinen Bodenkontakt meldeten. Er schaltete das Triebwerk ab, hielt aber die Hände über den Steuerungskonsolen, falls der Einbruch einer Höhle  einen Notstart erforderlich machen sollte. Erst nach mehreren Minuten entspannte er sich und sprach in das Funkmikrofon: „Irene gelandet! Position ist stabil.“


  Griffin, der in der Marie Curie die gesamte Zeit die Telemetriedaten und den Funk der Irene überwachte und sich Sorgen machte, antworte sofort: „Gut gemacht, Rafael! Dann weiter nach Plan.“


  Regina saß schon an der Außensteuerung der Kameras und der Scheinwerfer. Sie schaltete die Außenbeleuchtung an. Auf den Bildschirmen traten das Geröll und die vielen kleinen Krater deutlich hervor. Überall, wo die  Scheinwerfer hin strahlten, reflektierte der Boden das Licht mit einem metallischen Glanz. Cardoni sagte nachdenklich: „Schade, das der Planetoid bei der Detonation zerstört wird. Hier würde sich der Metallabbau lohnen!“


  Regina lachte: „Träum nicht von einem Leben als Großkapitalist. Sei lieber ein Gentleman und hilf mir in den Anzug!“


  Die Raumanzüge, die für die Außenarbeiten bei Temperaturen auf sonnenfernen Planeten entwickelt worden waren, waren nicht so benutzerfreundlich wie die Standardraumanzüge für Außenarbeiten im Weltraum. Man brauchte auch zwei Personen, die sich beim Ankleiden halfen. Endlich hatten die Beiden auch die letzte Schutzhülle angelegt und Cardoni konnte der Marie Curie melden: „Betreten jetzt die Schleuse!“


  Die Marie Curie gab sofort die Freigabe für den Fortschritt der Arbeiten. Cardoni schloss die Innentür der Schleuse und drehte sich mühsam in der engen Schleuse, um an die Schleusenkontrollen zu kommen. Endlich konnte er den Steuercode eingeben, der die Luft absaugen ließ. Das Summen der Pumpen erfüllte die Schleusenkammer, während sich die Raumanzüge wegen des wegfallenden Außendruckes langsam versteiften. Das Geräusch der Pumpen wurde immer leiser, je weiter der Druck sank, bis die Beiden das Arbeiten der Pumpen nur noch durch das Vibrieren im Boden spürten. Als die Kontrollleuchten anzeigten, dass die Schleuse luftleer war, entriegelte sich automatisch die Außenluke, die Cardoni in seinem unbequemen Tieftemperaturraumanzug mühsam zu Seite schob. Er drehte sich vorsichtig, um die Füße auf die Ausstiegsleiter zu setzen. Langsam stieg er die Leiter herunter. Unten angekommen, drehte er sich, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Er sah das vertraute Bild eines atmosphärelosen Planetoiden, die hellen Stellen, wo die Scheinwerfer der Irene von dem metallhaltigen Boden reflektiert wurden und die Stellen absoluter Schwärze, wo kein Licht hin schien und das menschliche Auge nicht das Geringste erkennen konnte. Er ging ein paar Schritte auf die Frachtluke der Irene zu und funkte an Regina: „Du kannst kommen, aber vorsichtig!“ Und er fügte hinzu: „Bei der Schwerkraft und diesen Anzügen werden wir bei der Arbeit aber kräftig ins Schwitzen kommen.“


  Auch Regina stieg die Leiter vorsichtig herab, ihr war die Bewegung in den schweren Raumanzügen nicht so vertraut wie Cardoni. Der hatte inzwischen die Frachtluke der Irene erreicht und gab an dem Bedienfeld den Öffnungscode ein. Im luftleeren Raum glitten die beiden Teile der Frachtluke lautlos zur Seite. Cardoni wuchtete die erste Frachteinheit aus dem Laderaum. Regina hatte inzwischen ihren Anzugcomputer so programmiert, dass er ihr den optimalen Weg zu den Plätzen für die Messgeräte und die Sprengladungen anzeigte. Sie ging schwerfällig zu Cardoni und griff nach dem zweiten Tragegriff für die Sprengladung. „Ein Glück, das wir mit den schweren Anzughandschuhen überhaupt in die Tragegriffe passen.“ stöhnte sie und fuhr fort: „300 m in die Richtung!“


  Ihr freier Arm zeigte Cardoni die Richtung an, die ihr der Anzugcomputer vorgab. Stöhnend begannen die beiden, die schwere Last zu ihrem Absetzpunkt zu schleppen. Dabei mussten sie aufpassen, dass sie auf dem Geröll nicht wegrutschten oder sich den Anzug an scharfkantigen Felsgraten aufrissen. Dazu kam der Kontrast der Umgebung, die an den Stellen, wo das Licht ihrer Helmlampen oder die Außenbeleuchtung der Irene hinreichte, strahlend hell war, während der Rest des Planetoiden und der darüber liegende Sternenhimmel im tiefsten Schwarz erschien. Beiden war bewusst, dass sie in einer Umgebung arbeiteten, in der jeder Fehler tödlich sein konnte.


  Als Reginas Anzugcomputer piepste, stöhnten beide erleichtert auf und ließen die Sprengladung auf den Boden sinken. Regina als Exogeologin hatte bereits früher mit den für Messzwecke benutzten Sprengladungen gearbeitet und öffnete die Abdeckplatte der Bedienungskonsole. Sie drückte den Knopf, der die mit Federkraft betriebenen Verankerungsgreifer in den Boden schoss. Ein grünes Licht begann auf der Konsole zu leuchten und bestätigte damit, dass die Ladung fest mit dem Boden verankert war. Danach aktivierte sie den Funkempfänger der Zündung und schloss die Abdeckplatte wieder. Cardoni stand während ihrer Arbeit unbehaglich daneben. „Nun aber weg, bevor sie sich zur Explosion entschließt!“ meinte er sarkastisch. Regina lachte. „Keine Sorge, die Konstruktion ist über 50 Jahre alt und es ist nie von einer ungeplanten Zündung berichtet worden.“ Dann neckte sie ihn. „Zumindest hat keiner überlebt, um davon zu berichten!“ Sie wurde wieder ernst. „Außerdem ist das eine gerichtete Sprengladung, die nur nach unten gerichtet ist. Man könnte bei der Zündung also ruhig daneben stehen bleiben.“


  Cardoni murmelte: „Danke für den Beruhigungsversuch. Aber sicher werde ich mich erst wieder auf der Marie Curie fühlen. Außerdem, wenn ich daran denke, dass wir noch 19 Ladungen und die Messgeräte installieren müssen...“ Er stöhnte auf. Danach machten die beiden sich auf den Weg zur Irene, um die nächste Ladung zu holen.


  Nach zwei Tagen waren die Beiden wieder in der Zentrale der Irene, müde und erschöpft, obwohl sie mehrere Erholungspausen eingelegt hatten. Aber sowohl die 20 Sprengladungen als auch die Messgeräte waren installiert und die Marie Curie hatte bestätigt, das die Funkverbindung zu allen Geräten in Ordnung war. Cardoni ließ sich in den Pilotensessel fallen und schnallte sich an. Seine Hände programmierten den Rückkehrkurs zur Marie Curie. Auch Regina schnallte sich in ihrem Konturensessel fest. Dann kam der Startzeitpunkt und das Haupttriebwerk zündete. Immer schneller werdend schoss die Irene in die Höhe, bis sie die vorausberechnete Umlaufbahn erreichte und sich das Triebwerk abschaltete.


  Die Irene näherte sich langsam der Marie Curie, die hell erleuchtet von ihrer Außenbeleuchtung etwa 2300 Meter vor ihnen schwebte. Cardoni aktivierte das Andockprogramm des Bordcomputers, der die Irene sofort an dem Leitstrahl des Beiboothangars der Marie Curie ausrichtete und die Irene mit leichten Stößen aus den Kaltgastriebwerken immer näher heranführte. Auf dem großen Sichtschirm der Irene sah man die drei Kugeln des Rumpfes der Marie Curie immer größer werden. Auch hier war wieder der harte Kontrast des tiefen Weltraums zu sehen, die strahlend weißen Flecken des Rumpfes, die von den Scheinwerfern der Außenbeleuchtung erfasst wurden, gepaart mit Flecken absoluter Schwärze, wo kein Scheinwerfer hinreichte. Vor ihnen fuhr die Schleuse des Beiboothangars langsam auf. Der Computer steuerte die Irene, die immer wieder durch leichte Stöße aus den Bremsdüsen verlangsamt wurde, in die Andockarme des Hangars hinein. Als diese mit einem leichten Rumpeln in den Halterungen des Beibootes einrasteten, kam die Irene mit einem leichten Ruck zum Stillstand. Die Schleusen des Beiboothangers schlossen sich und die beiden hörten das Zischen und Pfeifen der einströmenden Luft.


  Beide schnallten sich los und schwebten zur Schleuse. „Als erstes werde ich mir eine schöne lange heiße Dusche gönnen!“ stöhnte Regina erleichtert, als die Anzeige der Schleuse endlich ausreichenden Außendruck anzeigte und die beiden Schleusentüren auffuhren. „Und danach ein anständiges Essen, diese Überlebensrationen sind wirklich das Letzte!“ „Ich glaube nicht!“ grinste Griffin, der in den Hangar gekommen war, um die Beiden vom Außenteam zu begrüßen und Reginas Bemerkung mitgehört hatte. „Wir sind in einer halben Stunde in einem optimalen Punkt der Umlaufbahn, um die Zündung mit allen Sensoren beobachten zu können. Da hätte ich euch Beide gerne dabei. Regina in ihrem Labor und dich“ fuhr er zu Cardoni gewandt fort, „in der Zentrale, falls wir irgendwelche Notfallsituationen gebt! Ich werde auch 15 Minuten vor der Zündung auf höchste Alarmstufe gehen, also spart euch das Ausziehen der Anzüge.“ 


  Kurz vor der geplanten Zündung der Sprengladungen, der Maschinenraum hatte die Bereitschaft des Haupttriebwerkes und aller Steuertriebwerke gemeldet und die Marie Curie war sicherheitshalber bereit zur Höchstbeschleunigung, lag die gesamte Besatzung angeschnallt in ihren Andruckliegen. Aus dem Intercom erklang Reginas Stimme. „30 Sekunden bis zur Zündung … 20 … 10 … Zündung!“


  Alle starrten gebannt auf die Monitore, doch keine außergewöhnliche Reaktion erfolgte. Nur Reginas Stimme klang ruhig aus dem Intercom. „Alle Ladungen planmäßig gezündet, die Sensoren auf dem Planetoiden haben mindestens einen großen Hohlraum entdeckt, Tiefe etwa 200 Meter, genaueres können wir erst nach der genauen Analyse sagen!“


  Die Besprechung begann um 19 Uhr Bordzeit. Als Griffin als Letzter zu seinem Sitz schwebte, war er gespannt, was die Untersuchung ergeben hatte. Regina ergriff als erste das Wort: „Durch die seismische Untersuchung konnten wir einen großen Hohlraum, etwa 1850 mal 2450 Meter, feststellen. Von diesem gehen mehrere, unterschiedliche lange Gänge weg.“


  Dann ließ sie die Bombe platzen. „Auf Grund der Geometrie gehen wir von einer künstlichen Anlage, die als Erweiterung zu schon vorhandenen Höhlen eingerichtet wurde. Dass die Anlage künstlich erweitert wurde, schließen wir aus den größtenteils geraden Wänden und den rechten Winkeln im erbauten Teil. Die Anlage befindet sich etwa 230 Meter unter der Oberfläche, am Kraterrand entsprechend mehr. Max hat uns mit ihren Computerkenntnissen sehr geholfen, sonst wären wir nicht so schnell fertig geworden. Und sie hat noch etwas entdeckt.“


  Sie nickte Max zu, die den Computer die Oberflächenkarte auf dem großen Bildschirm anzeigen ließ, in die mit dicken, roten Linien die Umrisse der unterirdischen Höhle eingezeichnet waren. Danach ließ sie die Sauerstoffanteile im Boden wieder blau darstellen. „Unsere bisherige Hypothese scheint zu stimmen.“ sagte sie. „Ziemlich an der Stelle der größten Sauerstoffkonzentration ist ein etwa 32 mal 32 Meter großer Raum. Und die Messungen haben ergeben, dass dieser Raum die Anlage mit dem Kraterrand verbindet. Vielleicht war das ja mal ein Zugangsschacht!“ 


  Griffin blickte nachdenklich auf die Karte und sagte nachdenklich: „Gute Arbeit! Aber jetzt stellt sich die Frage, wie wir weiter vorgehen.“


  Max erwiderte erstaunt: „Landen und nachsehen, was sonst?“ „Mich kribbelt es auch in den Fingern, zu landen und einen Stützpunkt von Außerirdischen zu untersuchen, aber was ist unsere Hauptaufgabe? Wir sollen die Flugbahn des Planetoiden genau bestimmen und eine Möglichkeit zur Ablenkung finden! Den ersten Teil unseres Jobs haben wir erledigt, die Flugbahn ist bestimmt und alle zuständigen Stellen sind über den Einschlagzeitpunkt und unsere Hypothese über die Außerirdischen informiert. Eine Möglichkeit, den Planetoiden zu zerstören oder abzulenken ist für die Menschen im Lagoon System viel wichtiger als weitere Daten über einen alten Krieg zu finden!“


  Cardoni nickte nachdenklich. „Aber wie wollen wir in der verbleibenden Zeit den Planetoiden ablenken? Seine Masse ist zu groß, um ein Sonnensegel einzusetzen, abgesehen davon, dass wir für den Einsatz von Sonnensegeln zu weit vom Stern entfernt sind. Die andere bisher eingesetzte Möglichkeit, mit Triebwerken zu arbeiten, funktioniert auch nicht, weil es keine Triebwerke mit der  erforderlichen Schubkraft gibt und selbst wenn man sie bauen könnte, sie niemals rechtzeitig hierher geliefert und montiert werden können! Und eine Zerstörung? Selbst  alle Laser des Asteroidenabwehrsystems der Erde würden gegen eine Körper mit der Dichte und der Masse nicht viel ausrichten, abgesehen davon, das die Energieversorgung über Solarmodule erfolgt und wir so weit von einem Stern keine ausreichende Energien auffangen können!“


  Er dachte weiter nach, während im Konferenzraum bedrücktes Schweigen herrschte. Nach einer kurzen Weile erhellte sich sein Gesicht. Er wandte sich an Regina. „Gibt es auf dem Planetoiden eine tektonische Instabilität, die wir ausnutzen können? Ich dachte an den Einsatz der Irene oder sogar der Marie Curie als kinetische Waffe.“


  Griffin starrte ihn entsetzt an, als ihm klar wurde, das Cardoni soeben vorgeschlagen hatte, sein Schiff mit Anlauf und voller Beschleunigung auf den Planetoiden stürzen zu lassen. Regina, die Griffins Gesicht gesehen hatte, erwiderte bedrückt: „Dafür müssen wir erst einmal wissen, auf welche Geschwindigkeit wir die Marie Curie bekommen können, damit wir die Einschlagenergie ermitteln können. Wenn du mir die Zahlen lieferst, werde ich eine Simulation laufen lassen. Aber ich bin skeptisch. Der Planetoid scheint eine feste Metallmasse zu sein, die nicht so leicht zu sprengen sein wird!“


  Max warf ein: „Und wenn wir den Aufprall so steuern, das die freiwerdende Energie eine möglichst große Kursablenkung zur Folge hat?“


  Cardoni dachte nach. „Das können wir aber nur machen, wenn wir wissen, dass in der Alienstation nicht noch ein Triebwerk aktiv ist, das den Kurs wieder korrigiert! Sonst haben wir die Marie Curie für nichts und wieder nichts zerstört. Und das bringt uns wieder zu der Option einer Landung mit Eindringen in die Alienstation!“


  Griffin, der sich von seinem Entsetzen etwas erholt hatte, brachte die Diskussion zum Abschluss. „Also sind wir uns einig. Mister Cardoni und ich berechnen den optimalen Kurs für die maximale Energiefreisetzung. Und wir rechnen auch nach, ob die Aufprallenergie zur Ablenkung ausreichen würde. Regina und Max, ihr sucht nach tektonischen Instabilitäten. Wenn wir schon die Marie Curie opfern müssen, wäre mir eine Zerstörung des Planetoiden lieber als die Ablenkungsoption! Aber wenn die beiden Lösungen nicht funktionieren, müssen wir wohl eine Landung riskieren!“


  Bei den Kursberechnungen konnten Griffin und Cardoni keine Möglichkeit finden, den Planetoiden weit genug von seinem Kurs abzubringen. Auch Regina Kowalski und ihre geologische Abteilung konnten trotz der Hilfe von Max und ihren Computerkenntnissen keine Schwachstelle in dem Planetoiden finden. „Es ist, als ob der Planetoid der Eisenkern einer größeren Welt gewesen ist.“ seufzte Regina. „Aus einem Guss geformt und unzerstörbar!“


  So blieb Griffin als Kommandanten der Marie Curie keine andere Wahl, als die Landungsexpedition zu genehmigen. Allerdings tat er das erst, nachdem die Marie Curie alle bisher ermittelten Daten und alle Theorien über SpaceNet an die gesamte Föderation übermittelt hatte.


  Und wieder schob sich die Irene vorsichtig aus dem Hangar. Als Besatzung waren diesmal an Bord: Cardoni, der als Kommandant der Expedition und als Pilot fungierte, Regina Kowalski als leitende Exogeologin, Max als Mädchen für alles sowie zwei Mitarbeiter aus Reginas Abteilung und ein Ingenieur der Maschinencrew. Damit waren alle Plätze der Irene besetzt und durch die zusätzlichen Mengen an Ausrüstung, die die Crew der Marie Curie in dem Beiboot verstaut hatte, reagierte sie sehr träge auf die Steuerung. Wieder führte der Bordcomputer die Irene zu der Landestelle und übergab die Steuerung an Cardoni für die manuelle Landung. Er setzte das Beiboot trotz vieler Flüche auf die träge Steuerung butterweich auf und schaltete das Triebwerk aus. 


  Max meinte frech: „Für eine solche Landung hätte der Pilot eines Ferienfliegers einen Applaus bekommen!“ Der Rest der Expeditionsteilnehmer nahm die Bemerkung als Anlass zu einem Applaus. Cardoni verneigte sich lachend. „Wartet mit den Beifallstürmen, bis wir wieder gestartet sind! Und nun rein in die Anzüge!“ 


  Nachdem sich alle in die schweren Raumanzüge gequält und sich ausgeschleust hatten, gingen sie, wie von Cardoni angeordnet, in einer auseinander gezogenen Reihe mit etwa 15 Meter Abstand auf die Stelle zu, an denen die Navigationssysteme ihrer Raumanzüge den Schacht geortet hatten. Unter der herrschenden, ungewohnten Schwerkraft kamen sie nur langsam voran, zumal einzelne Mitglieder der Expedition immer wieder Umwege um scharfkantige Felsen, die ihnen den Anzug zu zerreißen drohten, machen mussten. Als sie etwa zwei Kilometer zurückgelegt hatten, rief einer der Mitarbeiter aus Reginas Abteilung plötzlich: „Seht mal, die Höhle da!“ und wies mit seiner Hand auf eine Stelle im Kraterrand, die auch im Licht der starken Helmlampen in absoluter Schwärze lag. „Nach meinem Navsystem sollte kurz hinter dem Höhleneingang der Schacht liegen!“


  Cardoni befahl allen seinen Leuten, an Ort und Stelle zu bleiben und erklärte: „Ab jetzt äußerste Vorsicht! Wir wissen nicht, was auf uns wartet! Jeder bleibt auf seiner Position und ich werde mich in der Höhle mal vorsichtig umsehen.“


  Aus ihren Helmlautsprechern erklang plötzlich die Stimme von Griffin, der von der Marie Curie, die in einem stationären Orbit über dem Krater geparkt war, aus die Operation verfolgte. „Negativ, Rafael! Als Pilot gehst du nicht in vorderster Linie!“ „Verdammt...“ brummte Cardoni leise. „Das ist doch nur die Rache des alten Mannes, der sein Schiff nicht verlassen darf! Also gut...“ fuhr er lauter fort. „Regina, nimm Max mit und geht vorsichtig in die Höhle. Sichert euch mit den Seilen und haltet einen Sicherheitsabstand ein. Ich will euch nicht gleich beide verlieren, wenn noch Abwehrsysteme aktiv sein sollten!“


  Max dachte sich: „Wenn es da noch Abwehrsysteme gibt, werden die bestimmt nicht nur einen erwischen!“, aber da sie unbedingt in die Höhle mit wollte, verkniff sie sich jede Bemerkung. Regina und Max drangen vorsichtig in die Höhle ein. Vor jedem Schritt leuchteten sie den Boden vor sich ab und ließen auch die Lichtkegel ihrer Handscheinwerfer die Wände abtasten. Nachdem sie eine Strecke von etwa 300 Metern zurückgelegt hatten, wobei sie an jeder Höhlenbiegung Kommunikationsrelais aufstellten, die ihre Funkverbindung zu den vor der Höhle wartenden Mitgliedern der Expedition weiterleiteten, weiteten sich Reginas Augen vor Erstaunen. „Ich habe eigentlich nie richtig an unsere Theorien geglaubt, aber ab hier ist der Boden glatt, wie bearbeitet!“ meldete sie an die Wartenden. Sie ließ ihren starken Handscheinwerfer weiter in die Höhle hineinleuchten. „Auch die Wände sind bearbeitet, völlig glatt. Scheint aber alles das Material des Kraters zu sein, als wäre dieser Raum einfach aus dem Kraterrand rausgeschnitten. Und da vorne scheint der Schacht zu sein!“


  Vorsichtig näherte sie sich dem Schacht, während Max mit der Leine außerhalb des bearbeiteten Bereiches stehen blieb und sie sicherte. Regina erreichte den Schacht und fuhr mit ihren Meldungen fort. „Der Schacht ist definitiv künstlich, völlig glatte Wände und rechte Winkel! Kannst Du jemand mit einem langen Seil und einem Handscheinwerfer reinschicken?“ bat sie dann Cardoni über Funk. „Ich möchte wissen, wie es weiter unten aussieht.“


  „Warte“ erklang die Stimme von Max. „Ich habe einen Lasertaster dabei, damit können wir ein genaues Profil des Schachtes erstellen!“


  „Max, du gehst erst rein, wenn Regina deine Position erreicht hat!“ befahl Cardoni scharf, der auf Nummer sicher gehen wollte. Regina kehrte zu der Position von Max zurück und Max machte sich vorsichtig auf dem Weg zu dem Schacht. Dort angekommen, ließ sie den Lasertaster ein genaues Abbild des Schachtes erstellen. „Völlig glatte Wände, Tiefe 242 Meter“ meldete sie dann. Regina hatte sich in der Zwischenzeit den Boden und die Wände genau angesehen. „Hier scheint es einmal eine Trennwand gegeben haben.“ gab sie dann das Ergebnis ihrer Besichtigung bekannt. „Der Boden sowie die Wände sehen ab einer Stelle aus wie oxidiertes Metall, während der Bereich zum Höhlenausgang anscheinend weniger Kontakt zu Sauerstoff hatte.“


  Sie schaute sich die Trennlinie zwischen oxidiertem und nicht oxidiertem Bereich genauer an. „Ich sehe aber nicht, wie ein Tor an den Tunnelwänden oder dem Boden hätte befestigt sein können! Keine Schraublöcher oder was diese Aliens stattdessen nehmen!“


  Max hatte sich inzwischen einen etwa kilogroßen Felsbrocken besorgt. Sie holte aus und warf ihn soweit sie konnte in den Schacht. Nach kurzer Flugzeit fiel er auf den Boden des Schachtes. „Schade...“ seufzte sie. „Kein Antigravitationslift!“ Cardoni, der inzwischen einen Teil des vor dem Höhleneingang wartenden Teams zur Irene zurückgeschickt hatte, um Material für einen improvisierten Kran zu besorgen, sagte scharf: „Max, keine Aktionen wie diese mehr ohne Genehmigung! Wir wissen nicht, was hier noch auf uns wartet!“


  Max erwiderte zerknirscht: „In Ordnung, du hast recht! Ich werde in Zukunft  vorsichtiger sein.“


  In der Zwischenzeit war das Material für den improvisierten Kran angekommen. Cardoni ordnete an: „Zwei bleiben immer vor der Höhle, damit es uns im Zweifelsfall nicht alle erwischt! Der Rest schafft das Material zum Schacht.“ Die Expeditionsteilnehmer mit Ausnahme der beiden Außenwachen trugen das Material an den Schacht, wo sich ihr Ingenieur damit beschäftigte, einen einfachen Kran aufzubauen. Es gab keinen Fahrstuhlkorb, sondern nur eine einfache Schlinge, in die sich Regina, die von Cardoni als Erstbesteigerin des Schachtes gewählt worden war, hineinstellte. Der Kran schwenkte sie vorsichtig über den Schacht, dann wurde sie langsam  abgeseilt. Während sie langsam abwärts sank, klammerte sich Regina mit einer Hand fest an die Schlinge, während sie in der anderen Hand einen starken Handscheinwerfer hielt, mit dem sie die Wände anstrahlte. Sie hatte ein etwas flaues Gefühl im Bauch, als sie so langsam in die schwarze Tiefe herabgelassen wurde. „Das selbe wie oben am Eingang!“ sagte sie nervös über die Funkverbindung, die über die Relaisstation bis zur Marie Curie übertragen wurde. „Ich kann nirgendwo etwas erkennen, wodurch Führungsschienen oder ähnliches hätten befestigt werden können.“


  So sank sie langsam immer tiefer in die Schwärze, bis sie endlich nach einer halben Stunde den Boden erreichte. Erleichtert ließ sie die Schlinge los und stand auf. Sie ließ den Scheinwerferstrahl über den Boden wandern. „Das selbe wie beim Eingang!“ funkte sie. „Der Boden ist bearbeitet und auch die Wände sind völlig glatt. Ansonsten gibt es nichts zu sehen als einen Tunnel, der in Richtung der großen Höhle, die wir von der Marie Curie aus festgestellt haben, führt.“


  Hinter ihr wurde die Schlinge langsam in die Höhe gezogen. „Warte ab, Regina.“ klang Cardoni Stimme aus ihren Helmlautsprechern, „wir schicken dir Max mit ihrem Lasertaster herunter! Außerdem bekommt sie noch ein paar Funkrelais mit, damit wir die Verbindung halten können, wenn ihr den Tunnel untersucht. Danach schicken wir Sauerstoffflaschen und Lebensmittel. Wir wissen ja nicht, wie lange eure Untersuchung dauert!“


  Als Max sich nach ihrer Abseilung aus der Transportschlinge befreite und zu Regina trat, montierten die beiden als erstes das Funkrelais. Danach ließ Max ihren Lasertaster den Tunnel abscannen, bevor die Beiden langsam und vorsichtig den Tunnel betraten. „Überall völlig glatte Wände, der Taster kann keine Unebenheiten erkennen.“ berichtete Max.


  „Ich möchte wissen, wie die Schleusen und Trennwände befestigt haben.“ Regina, die als Exogeologin im Laufe ihrer Karriere auf verschiedenen Asteroidenbergbaustationen gearbeitet hatte, erklärte es ihr. „Vielleicht haben die ein ähnliches System wie wir in den Minen. Da werden Trennwände mit aufblasbaren Wülsten verwenden, die sich dann luftdicht an die Wände drücken. Leicht zu montieren und leicht wieder abzubauen und die aufblasbaren Wulste gleichen auch kleine Unebenheiten in den Wänden aus.“


  Max verstand. „Und wenn man eine große Maschine durch eine zu kleine Luke bringen muss, kann man schnell und einfach die Wand abbauen.“


  Während ihres Gespräches waren die Beiden immer weiter vorsichtig in den Tunnel vorgedrungen, bis sie zu der bei den seismischen Untersuchungen entdeckten großen Höhle kamen. Sie blieben am Eingang der Höhle stehen, selbst das Licht ihrer starken Handscheinwerfer erreichte nicht das andere Höhlenende. Max montierte  ihren Lasertaster auf ein mitgebrachtes Stativ und deaktivierte den Handmodus des Gerätes, so dass es automatisch eine Karte der Umgebung erstellen konnte.


  „Das dauert jetzt etwa eine halbe Stunde.“ sagte sie, worauf Regina vorschlug: „Dann machen wir es uns  bequem, für mich ist es nach der langen Zeit in Schwerelosigkeit ganz schön anstrengend, hier herumzulaufen. Außerdem können wir dabei gleich Essenspause machen, auch wenn es leider nur die Flüssignahrung der Raumanzüge ist. Die schmeckt zwar nicht besonders, aber die...“


  Max fiel ein, und gemeinsam schmetterten die beiden Frauenstimmen den Werbeslogan des Herstellers hinaus. „...gibt Kraft und macht satt!“ Beide grinsten sich durch die getönten Helme an. Max schaltete während der Essenspause ihr CGI auf den Lasertaster, der stur im Automatikmodus die Höhle vermaß. „Und wieder eine Enttäuschung!“ murmelte sie leise, doch Regina hörte sie gut über die Funkverbindung.


  „Leer?“ fragte sie. „Bis jetzt völlig leer, selbst die zwei Gänge, die der Taster von hier erreichen kann. Entweder sind unsere ganzen Hypothesen falsch oder die Aliens haben beim Auszug wirklich alles mitgenommen.“


  Regina tröstete sie: „Das ist mir oft auf meinen Missionen passiert, man hat die schönsten Hypothesen und zum Schluss fehlt einem doch das wichtigste Puzzleteil! Es passen doch alle Fakten zusammen und warum sollten die Aliens ihre Maschinerie nicht mitgenommen haben? Ganz billig dürfte die Ausrüstung, um einen Planetoiden dieser Größe zu bewegen, auch nicht sein.“


   „Was mich am meisten stört“, seufzte Max, „dass wir keine Möglichkeit der Ablenkung finden!“ Der Taster meldete sich mit einem Piepton über die Funkverbindung und zeigte damit an, dass er seine Aufgabe abgeschlossen hatte. Regina warf eine Blick zu Max und fragte: „Leer?“


  „Leer!“ bestätigte Max. „ Ich schlage vor, wir lassen uns in die Mitte der Halle lotsen und wiederholen das Ganze, damit wir auch alle Tunnel die Messungen einschließen.“ Regina stimmte zu und so gingen die zwei Frauen, gesteuert von dem Navigationssystem ihrer Raumanzüge, zur Mitte der Höhle. Dort bauten sie den Lasertaster für eine zweite Messung auf. Während die Messung lief, fragte Regina: „Kannst du den Weg zum nächsten Tunnel in unsere Navigationssysteme einprogrammieren? Ich würde mir gern mal einen Tunnel aus der Nähe ansehen.“ Max nickte kräftig, damit Regina ihr Nicken unter dem Helm erkennen konnte. Die Beiden gingen zu der nächsten Tunnelöffnung, an der sie wieder ein Funkrelais zurück ließen.


  Wieder gingen sie vorsichtig durch einen Tunnel, ließen ihre starken Handscheinwerfer die Wände und den Boden untersuchen und wieder fanden sie – nichts. Der Tunnel war genauso leergeräumt wie der Rest der Anlage. Regina nahm an verschiedenen Stellen, deren Entnahmeort sie auf der Karte sorgfältig markierte, Proben von Wand und Boden. Aber nirgendwo konnte sie trotz ihrer langjährigen Erfahrung als Exogeologin an den Proben etwas feststellen, was ihnen weiter geholfen hätte. „Auf den ersten Blick ziemlich reines Metall, das an der Oberfläche oxidiert ist. Vielleicht können wir im Labor noch etwas herausfinden!“ murmelte sie leise.


  Griffin, der die gesamte Aktion von der Marie Curie aus verfolgte und sich die Anlage auf den Helmkameras angeschaut hatte, stellte schließlich die Frage an alle Mitglieder der  Landungsexpedition: „Ist jemand der Ansicht, eine weitere Erforschung bringt uns hilfreiche Daten? Ich habe hier eine Anfrage von Laguna Central vorliegen, ob wir bei der Evakuierung helfen können.“


  Regina als wissenschaftliche Leiterin der Expedition erwiderte: „Die Untersuchung der Anlage wäre sicherlich wissenschaftlich interessant, wenn wir die Zeit hätten, aber ich sehe keinen Weg, wie in der verbleibenden Zeit hilfreiche Erkenntnisse gewonnen werden können! So sehr mich eine genaue wissenschaftliche Untersuchung reizen würde, halte ich die Mithilfe bei der Evakuierung für wichtiger.“ Auch Cardoni und die anderen Mitglieder der Expedition äußerten sich in diesem Sinn, so das Griffin anordnete: „Dann nehmt noch ein paar Proben für eine spätere Untersuchung und danach packt zusammen und kommt wieder an Bord!“


  „Komm Max“ sagte sie. „Wir werden auf dem Rückweg an der Außenwand der großen Höhle langgehen und uns noch ein paar Proben besorgen.“


  Max stimmte zu. Die beiden Frauen machten sich auf den Rückweg, wobei Regina in regelmäßigen Abständen Proben des Wandmaterials nahm. Die Zeit, die die Beiden schon in den schweren, für Tiefsttemperaturen geeigneten Raumanzügen verbracht hatten und die Strecke, die sie unter starker Anspannung zurückgelegt hatten, hatten dazu geführt, das beide Frauen erschöpft waren und sich freuten, als sie den Kran erreichten.


  Max setzte sich als erstes in die Transportschlinge und ließ sich durch den dunklen Schacht in die Höhe ziehen. Die oben gebliebenen Mitglieder der Expedition hatten in der Zwischenzeit ebenfalls Bodenproben des Höhleneinganges und des Kraterringes genommen. Als auch Regina wieder die Oberfläche erreicht  hatte, machte sich die Expedition auf den Rückweg zur Irene, in der sich alle Expeditionsmitglieder erleichtert aus den schweren Anzügen schälten. Cardoni ließ sich in den Pilotensitz fallen und begann mit den Kursberechnungen. Als er diese abgeschlossen hatte, teilte er den andern mit: „Wir werden noch etwa sieben Stunden bis zum Startfenster warten müssen! Ich schlage vor, das wir solange etwas essen und ein Nickerchen machen.“


  Die Stimmung an Bord der Irene blieb auch während des Essens auf Grund der Erfolglosigkeit der Expedition gedrückt, auch wenn sich alle freuten, nach der nicht gerade wohlschmeckenden Flüssignahrung, die sie in den Raumanzügen hatten essen müssen, wieder eine anständige Mahlzeit zu nehmen zu können. Max seufzte: „Himmlisch! Nur noch richtiges Essen auf einem Planeten schmeckt besser als diese Astronautennahrung!“


  Regina, die als Älteste in der Gruppe über 20 Jahre Erfahrung im Weltraum hatte, grinste: „Ihr Küken! Wenn ihr das hättet essen müssen, was in der Anfangszeit meiner Laufbahn auf einigen Minenstation als Essen serviert wurde, würdet ihr nicht mal daran denken, euch zu beschweren!“


  Cardoni lachte, die anderen fielen ein, bis ihnen wieder ihr Versagen, den Planetoiden abzulenken, einfiel. Unter gedrückter Stimmung aßen sie zu Ende und legten sich dann auf ihre Konturensessel für einen kurzen Schlaf. Als der von Cardoni eingestellte Weckton des Computers sie wieder wach werden ließ, begannen sie, sich und die Irene startfertig zu machen. Cardoni aktivierte das bereits vor seinem Schlaf berechnete Steuerprogramm, das die Irene pünktlich abheben und zur Marie Curie zurückkehren ließ. 


  Nachdem die Irene im Hangar der Marie Curie angedockt hatte und Griffin die Expeditionsmitglieder hatte ausschlafen lassen, rief er wieder eine Konferenz ein, diesmal mit der gesamten Mannschaft. Auf Grund der Anzahl der Teilnehmer fand die Konferenz dieses Mal in der Messe statt, dem einzigen Raum an Bord der Marie Curie, in der man solch eine Menschenmenge unterbringen konnte. Als alle eingetroffen waren und sich in der Schwerelosigkeit irgendwo einen Halt verschafft hatten, eröffnete er die Konferenz: „Wir haben versagt! Das muss man leider so hart formulieren! Unsere Aufgabe hier war, eine Möglichkeit zu finden, den Transferpunkt nach Lagoon vor der Zerstörung zu schützen. Obgleich wir in der Lage waren, wichtige Entdeckungen zu machen, die die Wissenschaftler noch lange beschäftigen werden, ist es uns leider nicht gelungen, unsere Hauptaufgabe zu lösen.“


  Die Stimmung der Besatzung, die wegen der nahenden Katastrophe schon niedergedrückt war, sank wegen der klaren Worte noch weiter. Griffin fuhr fort: „Falls also niemand von Ihnen in den nächsten Stunden eine Lösung des Problems einfällt, werden wir uns auf Anweisung von Laguna Central an der Evakuierung beteiligen. Die Zeit reicht aus, um Laguna Central zu erreichen, so viele Menschen an Bord zu nehmen wie möglich und vor der Energiewelle zu flüchten. Während des Fluges nach Laguna Central müssen wir Unterbringungsmöglichkeiten für die Menschen schaffen, außerdem müssen die Lebenserhaltungssysteme verstärkt werden. Was an wissenschaftlicher Ausrüstung an Bord ist, wird an die Raumstation übergeben oder über Bord geworfen. Die Unterbringung der Menschen hat Vorrang! Ich möchte sie auch alle bitten, sich bis zu unserer Ankunft zu entscheiden, ob sie im Lagoonsystem abmustern wollen oder ob sie den Rückflug zur Föderation antreten wollen. Eine direkte Gefahr für die bewohnten Welten im Lagoonsystem besteht nach bisherigen Kenntnisstand nicht, es wird aber für lange Zeit keine Reise- oder Kommunikationsmöglichkeit zur Föderation bestehen.“


  Da auch auf dieser Versammlung niemand ein Möglichkeit fand, eine Ablenkung oder Zerstörung des Planetoiden zu erreichen, flog die Marie Curie zwei Tage später nach Lagoon Central, um bei der Evakuierung zu helfen.


  Verkehrsleitzentrale Lagoon


  SpaceNet Meldung


  An: Alle Schiffe im Suhail und Lagoonsystem


         Zentrale Raumüberwachung Terra


         Gruppe Raumfahrt - Gefahren


  Sendezeit: 10.12.2218, 16:54


  Absender: Verkehrsleitzentrale Lagoon


  Priorität: Alpha


  Header: Sperrung des Transferpunktes Suhail – Lagoon am 12.12.2218, 00:00


  Text: Auf Grund der erwarteten Energiefreisetzung bei der Zerstörung des Transferpunktes Suhail – Lagoon am 13.01.2219 07:35 werden alle Schiffe in den betroffenen Systemen aufgefordert, diese schnellstmöglich zu verlassen oder hinter dem jeweiligen Zentralgestirn Schutz zu suchen.


  



  Peter Koslowski, der vor drei Monaten zum Schichtleiter in der Verkehrsleitzentrale auf Laguna Central befördert worden war, setzte sich trübsinnig an seine Konsole und fuhr sie hoch. Die Beförderung hatte er erhalten, weil seine frühere Vorgesetzte als nicht im Lagoonsystem Geborene zu den Evakuierten gehörte. Es war der 18. Dezember 2218, die erwartete Zerstörung des Transferpunktes wurde für den 13. Januar 2219 erwartet. Seine Schicht war wie die übrigen dünn besetzt, was ihn aber nicht weiter störte, weil der interstellare Verkehr über den Transferpunkt gestoppt war. Nur noch Schiffe mit sehr starker Beschleunigung und Schiffe für den systeminternen Verkehr erhielten Starterlaubnis, damit sie nicht von der erwarteten Energiewelle zerstört wurden.


  Die einzigen Schiffe, die sich noch in der Nähe des Transferpunktes aufhielten, waren das Tankschiff für die Com-Relais und systeminterne Forschungsschiffe, die Satelliten zur Beobachtung der erwarteten Energiewelle aussetzten. Und auch diese hatten sich bereits alle mit ihrer höchstmöglichen Beschleunigung auf den Weg nach Laguna Central gemacht. Mit der Zerstörung der meisten Satelliten durch die erwartete Energiefreisetzung wurde gerechnet, die Wissenschaftler hofften aber trotz der geringen Überlebensdauer viele interessante Daten zu erhalten. Auch alle sonstigen Raumstationen, darunter viele Bergbaustationen, die nicht durch das Zentralgestirn von der erwarteten Energiewelle abgeschirmt wurden, hatte man vorsorglich evakuiert. 


  Peter war froh, dass die Evakuierung unfallfrei funktioniert hatte, obwohl es in den vergangenen Monaten durchaus einige kritische Situationen gegeben hatte. Aber mit Hilfe der Föderation war es gelungen 350 Millionen Menschen zu evakuieren, was aber immer noch bedeutete, das 2,6 Milliarden Menschen im Lagoonsystem bleiben mussten. Eine direkte Gefahr drohte ihnen nicht, aber der Abriss der Verbindung zur Heimat der Menschheit, der Erde und zu ihren Familien und Freunden würde seiner Ansicht nach noch jahrelang die Psychiater beschäftigen.


  Plötzlich weckte ihn das Klingelsignal, das ein im Transferpunkt ankommendes Schiff meldete, aus seinen Grübeleien. Erstaunt sah er auf, auch die Mitglieder seiner Schicht blickten sich erstaunt an. Alle wussten natürlich, dass sich kein normales Schiff vor der Explosionsfront mehr in Sicherheit bringen konnte. Ralph Bergemann holte sich die Meldung auf seine Konsole.


  „Ein unbemanntes Kurierschiff von der Erde!“ meldete er erstaunt. „Nach der übermittelten Flugbahn soll es mit 25 Gravos beschleunigen. Damit würde es vor dem Energiesturm durch Lagoon abgeschirmt. In eine Umlaufbahn um Laguna soll es am 12. Januar gehen. Wir werden gebeten, dann eine Mannschaft für das Andocken an Bord zu schicken.“


  Peter fragte irritiert: „Und wozu das Ganze?“


  Ralf antwortete: „Ein Abschiedsgeschenk! Es sollen alle geheimen Entwicklungen und Forschungen der gesamten Föderation in den Computerspeichern enthalten sein!“


  Peter antwortete zynisch: „Na, das wird die uns verbleibenden Wissenschaftler aber freuen! Ich frag mich nur, warum so ein knapper Zeitplan gewählt wurde. Aber egal, auf alle Fälle ist das etwas, worüber ich den Rat informieren muss!“ 


  Der 13. Januar 2219 war angebrochen. In der Verkehrsleitzentrale hielt sich nicht nur die Frühschicht auf, sondern es war ein Großteil der Belegschaft anwesend, der sich auf den Besucherrängen drängte, und das, obwohl die Bilder auch live über viele Kommunikationskanäle liefen. Der gesamte Raumflugverkehr war eingestellt. Der große Bildschirm zeigte die Bilder der Satelliten, die dem Transferpunkt am nächsten war sowie einen großen rot leuchtenden Countdown. Alle wussten, sobald der Countdown die Null erreichte, war jede Verbindung zur Föderation unterbrochen und die Menschen im Lagoonsystem konnten sich nur noch auf sich selbst verlassen. Ebenso wussten alle, dass auf Grund der Kommunikationswege die Bilder noch stundenlang den alten Zustand anzeigen würden.


  Der Countdown erreichte die Null, die Bilder blieben wie erwartet unverändert. Die Zeit bis zum Eintreffen der ersten Bilder wurde von einer Ansprache des Ratsvorsitzenden überbrückt. Als dann die Bilder der ersten Satelliten den Strahlungssturm anzeigten, der auf sie zuraste, hörte man ein kollektives Aufseufzen. Die Verbindung zu den einzelnen Satelliten fiel schnell aus, da die Sensoren der Satelliten durch die Energie sehr schnell zerstört wurden. Peter kontrollierte seine Konsole und sah zufrieden, das während der Lebensdauer der Satelliten trotzdem die Messwerte, die die Wissenschaftler angefordert hatten, übertragen wurden. Nach einer Zeit ließ die Aufmerksamkeit der Zuschauer nach, weil die Bilder immer wieder dasselbe zeigten: Das Näher kommen des Energiesturms und danach den Ausfall der Bildverbindung zu dem entsprechendem Satelliten.


  Das Interesse stieg aber wieder sprunghaft an, als die Bilder des zweiten Planeten eintrafen. Die Bilder zeigten, wie die Atmosphäre von Lagoon 2  aufgeheizt und weggerissen wurde, bis der Boden, den noch nie ein Mensch betreten hatte, ohne atmosphärischen Schutz war. Und auch dieser Boden erhitzte sich, fing an, erst rot zu glühen, dann mit steigenden Temperaturen erst gelb, dann weiß. Kurz bevor auch diese Satelliten zerstört wurden, zeigten sie, wie der Planet den Zusammenhalt verlor und in einzelne Bruchstücke auseinander fiel. Die kleineren Bruchstücke flammten auf und verdampften schnell in dem Energiesturm. Wie vorausberechnet, flaute der Energiesturm sehr schnell ab, als die Masse des Planetoiden sich vollständig in Energie verwandelt hatte. Eine Gefahr für die von Menschen besiedelten Welten im Lagoon System bestand nie, nur die Telemetrie von einigen Minenstation auf dem Asteroidengürtel, die alle längst evakuiert waren,  meldete Fehlfunktionen, insbesondere bei den elektronischen Systemen. Peter murmelte leise vor sich hin: „Das war es also! Ab jetzt sind wir allein!“


  Interregium


  Laguna und Yggdrasil entwickelten sich nach der Explosion des Transferpunktes weiter, die Bevölkerung des Lagoonsystems stieg in den folgenden Jahrzehnten wieder an, bis im Jahr 2250 4,2 Milliarden Menschen das System besiedelten. Die Schwerindustrie war immer noch auf dem Zeusmond Techno beheimatet, so dass die beiden bewohnbaren Zeusmonde Laguna und Yggdrasil keine Probleme mit der Umweltverschmutzung hatten.


  Die Regierungsform hatte sich geändert, das Amt des Ratsvorsitzenden wurde erblich und er konnte nur noch von einer 75% Mehrheit der Bevölkerung abgewählt werden. Im Katastrophen- oder Verteidigungsfall hatte der Ratsvorsitzende die absolute Befehlsgewalt. Im Jahr 2235 wurde der Titel geändert, ab diesem Jahr hieß er Protektor von Lagoon. Als erster Protektor kam Manfred I. an die Macht, der sich als starker Förderer von Raumfahrt und Wissenschaft erweisen sollte. Als Wappen wählte er ein Buch mit zwei gekreuzten Blitzen, das die Förderung der Wissenschaften und der Verteidigung symbolisieren sollte.


  Zu seinen besonderen Interessen gehörte die Wiedereinführung der interstellaren Raumfahrt. Da keine weiteren Transferpunkte im Lagoonsystem existierten, wurde nach neuen Möglichkeiten gesucht. Zu diesem Zweck gründete Manfred I. 2239 das Forschungszentrum für interstellare Aktivitäten (FIA). 


  In den Umlaufbahnen um die besiedelten Monde hatte sich im Laufe der Jahre eine starke raumgestützte Industrie aufgebaut, auch wurden wegen der Ergebnisse der Marie Curie Mission starke Laserkanonen stationiert, die auch zur Abwehr von größeren Asteroiden eingesetzt wurden. Der Schiffsverkehr zwischen den einzelnen Monden hatte so stark zugenommen, dass zusätzlich zur bestehenden Verkehrsleitzentrale in der Laguna Umlaufbahn eine zweite eingerichtet werden musste, die um Yggdrasil kreiste. Zusätzlicher Schiffsverkehr entstand durch die Rohstoffgewinnung in den Asteroidengürteln. 


  Um 2230 wurde eine Methode zur Lebensverlängerung durch Nanotechroboter eingeführt, die auch eine Immunität gegen Viren und Schadstoffe mit sich brachte. Auch wurden Verbesserungen beim Computer-Gehirn-Interface entwickelt, die dazu führten, dass ein wesentlich größerer Teil der Bevölkerung dieses nutzen konnte.


  Viele der Fortschritte und der Neuentwicklungen waren auf die Daten des letzten Kurierschiffes der Föderation zurückzuführen, aber auch die Universität von Laguna Beach und andere Forschungszentren brachten große Fortschritte bei der Weiterentwicklung von Forschung und Technik. Eine starke Unterstützung erhielten sie außerdem von Manfred I.


  Die erste Schlacht


  Forschungszentrum für interstellare Aktivitäten


  Doktor Maxine van Bibber, die Direktorin des FIA, wurde durch das Schrillen des Weckers aus dem Schlaf gerissen. Sie öffnete ein Auge, um die an die Wand projizierte Uhrzeit zu lesen und stöhnte auf. Fünf Uhr dreißig. „Als Studentin hat mich das früh aufstehen nicht so gestört.“ murmelte sie schlaftrunken und strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht. Der blonde Schopf ihres neben ihr schlafenden Mannes brummte etwas und drückte sich tiefer in die Kissen. Da sie wusste, dass der nervige Wecker erst aufhören würde zu stören, sobald seine Sensoren ihr Aufstehen registrierten, erhob sie sich langsam aus dem Bett. „Wer hat eigentlich diesen verdammten Wecker programmiert?“ „Du!“ brummelte es aus dem Bett neben ihr. Nachdem sie eine ausgiebige Dusche genossen, ihr Makeup aufgelegt und sich einen grauen Overall angezogen hatte, fühlte sie sich schon etwas besser.


  Sie ging in die Küche, holte sich ihren Morgenkaffee und setzte sich an ihren Lieblingsplatz, von dem aus sie einen ungestörten Blick über die Bucht von Laguna Beach und den Sonnenaufgang hatte. Auf einmal spürte sie eine nasse, warme Berührung an ihrem nackten Fußgelenk. Es war die Zunge von Shiva, des Labradors ihres Mannes Karl-Ali, der sie in der Hoffnung auf ein zusätzliches Frühstück zärtlich ableckte. Sie lächelte, als sie ihr ein Stück von ihrem Toast abgab. Nach einer Weile gesellte sich Karl-Ali zu ihr.


  „Bald ist dein großer Tag! Sogar der Protektor soll kommen.“ sagte er. „Der erste Testflug findet erst in ein paar Tagen statt.“ antwortete sie und er erwiderte: „Aber du musst heute schon nach Techno aufbrechen. Wann geht dein Shuttle?“ „Erst in vier Stunden.“ „Dann haben wir ja noch Zeit für einen ausgiebigen Abschied!“ grinste Karl-Ali lüstern und kam auf sie zu.


  Als Max endlich den Raumhafen erreichte, hatte sie noch zehn Minuten Zeit bis zum Shuttlestart. Sie hetzte den Zugangstunnel entlang und warf sich unter dem missbilligenden Blicken der Stewardess auf ihren Sitz. Sie hatte gerade den Sicherheitsgurt angelegt, als der Shuttle sich auch schon von dem Zugangstunnel löste und an die Startbahn rollte. Nach einem kurzen Moment heulte das Triebwerk auf und die Bremsen wurden gelöst. Max und die anderen Passagiere wurden in die Sitze gepresst, als der Shuttle die Startbahn entlang raste. Kurz vor Ende der Startbahn hob es ab und zog steil nach oben. Durch die Kabine hallte laut das Geräusch des einklappenden Fahrwerkes. Da Max einen Fensterplatz ergattert hatte, konnte sie sehr gut sehen, wie der Boden unter ihr zurück fiel. Besonders gefiel ihr beim Start in Laguna Beach immer, das bei der vorherrschenden Windrichtung der Flug direkt über den Kontinent führte, so dass sie einen Blick auf die immer tiefer zurückfallenden Berge und Ebenen hatte.


  Der Himmel änderte seine Farbe auch zu einem immer tieferen Blau, bis die ersten Sterne sichtbar wurden und er schließlich ganz schwarz wurde. Nach einem letzten Aufheulen verstummte das Haupttriebwerk und sie spürte, wie sie leicht von ihrem Sitz schwebte, bis die Gurte sie festhielten. Im Shuttle hörte sie nun nur das leise Säuseln der Lüftung, das Knacken des abkühlenden Triebwerkes und vereinzelte Gespräche ihrer Mitreisenden. Nach einem kurzem Flug kam die Warnung, das nun weitere Steuer- und Beschleunigungsmanöver erfolgen würden, um die Umlaufbahn von Laguna Central zu erreichen.


  Max hatte noch nie unter Raumkrankheit gelitten und so sah sie weiterhin aus dem Fenster, beobachtete, wie unter leisem Fauchen der Kaltgasdüsen die Sterne vor ihrem Fenster zu rotieren begannen. Als die richtige Ausrichtung des Shuttles erreicht wer, wurde die Rotation wieder gestoppt und das Haupttriebwerk presste sie mit einer kurzen Zündung nochmals kurz in ihren Sessel. Nach etwa einer halben Stunde kam dann der riesige, rotierende Ring von Laguna Central mit seiner feststehenden Achse, an der die Andockschleusen lagen, in Sicht. Das zur Wärmeabstrahlung weiß gestrichene Rad mit seinen Speichen drehte sich langsam vor dem Sternenhimmel. Max bedauerte, dass bei diesem Flug der Anflug so berechnet war, dass sie den gigantischen Gasplaneten Zeus nicht im Blickfeld hatte. Sie hatte diesen Anblick bei anderen Flügen erlebt und immer die Schönheit der rotierenden Station vor dem Gasgiganten, der mit seinen verschiedenfarbigen Streifen prunkte, genossen. Nach der obligatorischen Warnung begann das Andockmanöver, das der Shuttle mit mehreren Stößen aus seinen Steuerdüsen durchführte.


  Max sah die Station immer größer werden, bis schließlich mit einem lauten Scheppern, das sie wie immer zusammenzucken ließ, die Verankerung einrastete. Die automatische Ankopplung des Schleusentunnels konnte sie nicht beobachten, da dieser an der anderen Seite des Shuttles erfolgte. Sie spürte aber das Zittern des Shuttles und hörte die metallischen Geräusche, als der Tunnel angeschlossen wurde. Nach dem Herstellen des Druckausgleichs, der sich wie immer durch das Zischen der Luft und durch ein Knacken in ihren Ohren bemerkbar machte, konnten die Passagiere den Shuttle verlassen.


  Max kannte das Prozedere und wusste, dass immer wieder ungeübte Passagiere beim Schweben durch den Andocktunnel zusammenstießen. Sie hatte es sich deshalb angewöhnt, entweder unter den Ersten der Aussteiger zu sein oder als Letzte von Bord zu gehen. Da sie wegen ihrer Verspätung einen Mittelplatz hatte, entschloss sie sich abzuwarten. „Das war die Verspätung aber wert!“ dachte sie mit einem seligen Grinsen.


  Als sie endlich an die Reihe kam, zog sie sich mit geübten Griffen an den Haltegriffen entlang, bis sie die leichte Schwerkraft des rotierenden Kerns der Station zwang, die Füße auf den Boden zu setzen. Mit kleinen schlurfenden Schritten, um nicht abzuheben und sich den Kopf an der Decke zu stoßen, die die Konstrukteure aus diesem Grund vorausschauend gepolstert hatten, ging sie zu den Aufzügen. 


  Da sie bis zum Abflug nach Techno noch zwei Stunden Zeit hatte, tat sie dass, was Frauen in solchen Situationen seit Jahrhunderten machen. Sie ging shoppen. Die Konstrukteure hatten dieses Bedürfnis ihrer Passagiere vorhergesehen und eine Etage der riesigen Raumstation mit kleinen, gemütlichen Restaurants und Geschäften vorgesehen. Sie ließ sich durch die Geschäfte treiben, kaufte hier etwas, dort etwas, bis sie zum Schluss in einem kleinen Restaurant landete, in dem sie die Zeit bis zum Abflug bei einem Kaffee verbrachte. Diesmal rechtzeitig erreichte sie dann den Andocktunnel der Fähre, die sie zu ihrem Schiff bringen sollte. Sie schwebte zu ihrem Sitz in der kleinen, fensterlosen Fähre. Nachdem das Abkoppeln unter dem üblichen lauten metallischen Geräuschen und dem Zischen der Düsen erfolgt war, flog die Fähre zu ihrem Schiff. Auf der Route nach Techno wurden selten Passagierschiffe eingesetzt, auch in diesem Fall war ihr Transportmittel ein Frachtschiff, das mit einer zusätzlichen Kabinensektion ausgerüstet war.


  Als sie sich in der kleinen, aber gemütlich eingerichteten Kabine eingerichtet hatte, kam durch das interne Comsystem auch schon die Durchsage: „Bitte alle Passagiere in eine sichere Position und vor herabstürzenden Gegenständen sichern!“ In den alten Zeiten, als das Lagoonsystem noch Teil der terranischen Föderation war, waren etliche Reedereien auf Schadensersatz verklagt worden, weil Passagieren ihr schlecht verstautes Handgepäck auf den Kopf gefallen war. Bei den geringen Beschleunigungen der Schiffe führte das zwar nicht zu Verletzungen, aber die Rechtsanwälte der terranischen Föderation wollten auch ihr Geld verdienen. Nach der Zerstörung des Transferpunktes waren Dank der Änderung der Verfassung auch Rechtsanwälte nicht mehr notwendig, sondern durch Schiedsgerichte der Bürger ersetzt worden. Die alte Tradition der Warnung hatte sich aber gehalten. 


  Max spürte, wie sich die Beschleunigung langsam steigerte, bis sie mit der halben Erdschwerkraft in ihre Liege gedrückt wurde. Als die Beschleunigung konstant blieb, stand sie auf und machte sich auf den Weg durch die immer gleich aussehenden Gänge der Kabinensektion, bis sie den Aufenthaltsraum erreichte. Sie besorgte sich einen kleinen Imbiss, danach beschäftigte sie sich mit dem Entwurf der Rede, die sie zum Stapellauf des ersten Forschungsschiffes des FIA halten sollte. Auch kam sie in Gespräch mit einigen Mitreisenden, hauptsächlich Mitarbeitern der Fabrikationsstätten von Techno, die ihren Heimaturlaub beendet hatten. Max genoss diese Gespräche, da die Praktiker der Fertigungsbetriebe ihr manchmal neue Ansichten für ihre Probleme lieferten. Trotz allem verlief die Reise ereignislos, bis auf die am zweiten Flugtag eintretende Phase der Schwerelosigkeit, in der das Schiff um 180 Grad gedreht wurde, um das Bremsmanöver zu beginnen.


  Endlich war die Reise zu Ende und die Passagiere wurden von den Landefähren aus dem Orbit zum Techno Raumhafen gebracht. Als Max die Treppe der in einem druckdichten Hangar gelandeten Fähre hinunter ging, hielt sie sich dabei vorsichtig am Geländer fest, weil ihr Körper sich erst wieder auf die Techno Schwerkraft mit 0,7 Gravo einstellen musste. Da sie aber als Vielreisende das Problem kannte, hatte sich ihr Körper schnell wieder auf die herrschenden Bedingungen eingestellt.


  Nachdem sie den Fährenhangar verlassen hatte, schlenderte sie zum Bahnhof der Magnetschwebebahn. Sie betrat den Waggon und musste bis zur Abfahrt nur zehn Minuten warten. Als das Abfahrtsignal ertönte und sich die Türen luftdicht verriegelten, erhob sich der Zug mit einem leichten Ruck aus seiner Ruheposition. Langsam fuhr er los, bis er eine Schleuse erreichte, in der er kurz verweilte, bis die riesige Schleusenkammer luftleer gepumpt war. Als er danach los fuhr, erreichte er auch bald schon seine Reisegeschwindigkeit von 800 km/h. Max lehnte sich bequem in ihrem Sessel zurück, nachdem sie ihren Laptop ausgepackt hatte. Mit ihrem CGI rief sie die Daten für die morgige Präsentation auf und ging nochmals ihr Rede durch, in der sie einen Durchbruch in der Raumfahrttechnologie bekannt geben sollte. Das FIA hatte die letzten 12 Jahre an den beiden Entwicklungen gearbeitet, die sie morgen bekannt geben wollte.


  Nachdem sie nach drei Stunden Fahrzeit mit der Bahn im FIA Stützpunkt angekommen war und ihre Mitarbeiter begrüßt hatte, ließ sie sich von ihnen über den aktuellen Stand informieren. Da ihr keine großen Probleme geschildert wurden, beendete sie den Arbeitstag früh, um sich für die große Präsentation auszuschlafen.


  Am nächsten Morgen nahm sie nach dem Aufstehen nur einen leichten Imbiss zu sich. Sie zog ihren  schwarzen Hosenanzug mit roter Jacke aus semiintelligentem Gewebe an, das für angenehme Temperaturen sorgte und durch den im Kragen integrierten Helm auch als leichter Raumanzug dienen konnte. Er war im Grunde eine modische Form des normalen Bordanzuges für Raumschiffe.


  Die Vorführung war in der großen Hangargalerie, deren druckfeste Glasfenster noch durch Jalousien verschlossen waren, vorgesehen. Als sie die Galerie erreichte, lange vor den geladenen Gästen, waren nur die Servicekräfte, die sich mit der Dekoration des Raumes beschäftigten und die Wissenschaftler und Ingenieure des Projektes anwesend. Ihr technischer Leiter nahm sie zur Seite. „Bist du auch so nervös wie ich?“ fragte er mit einem gequälten Grinsen. „Was denkst du? Ich könnte jede Viertelstunde auf Klo rennen. Was meinst du, warum ich mir heute einen Raumanzug angezogen habe?“ Ihr kleiner Scherz beruhigte ihn etwas, obwohl in der gesamten FIA bekannt war, dass Max bei Problemen kalt wie Eis sein konnte. 


  Dann war es endlich soweit. Der Protektor traf ein, begleitet von seiner Gemahlin Petra und mehreren Mitgliedern seines persönlichen Stabes und mehreren Räten von Lagoon. Alle warteten, bis die Protektorenfamilie Platz genommen hatte, nur Max blieb stehen und ging zu dem großen Wandbildschirm hinüber, der bisher nur graphische Muster anzeigte.


  Nach der einleitenden Begrüßung begann sie ihren Vortrag. „Wir haben sie heute her gebeten, um ihnen einen Überblick über das Projekt Labora zu geben. Es sind uns in den letzten zehn Jahren zwei entscheidende Durchbrüche gelungen, die dazu führen können, das wir nicht mehr im Lagoonsystems eingesperrt sein werden.“


  Sie lächelte, als sie die erstaunten Gesichter der Besucher sah. „Nein, es ist leider nicht ein sagenumwobener Überlichtantrieb. Es handelt sich erstens um ein neues System zu Energiegewinnung, den Quantenfluktuationsumwandler. Wie sie sicher alle wissen, entstehen im Vakuum laufend kurzzeitig virtuelle Teilchenpaare, die sich in den meisten Fällen wieder vernichten, so dass der Energieerhaltungssatz nicht verletzt wird. Wir trennen diese Teilchen durch ein angelegtes elektrisches Feld. Da es sich um Vorgänge im Mikrokosmos handelt, wird bei dem Vorgang nur wenig Energie freigesetzt. Wir haben deshalb Milliarden dieser Einheiten zusammen geschaltet. In der Praxis können sie es sich so vorstellen, dass wir das Kristallgitter eines Siliziumkristalls so behandelt haben, das ein Gitter aus leitfähigen kammartigen Strukturen die Energie absaugt. Die einzelnen Kämme einer Ebene sind parallel geschaltet, die einzelnen Ebenen sind in Reihe geschaltet. Auf diese Weise könnten wir bei gleicher Größe wie bei einem Fusionsreaktors die 15000 fache Energie erzeugen, wenn...“ 


  Sie legte eine kleine Pause ein, um die Spannung zu steigern. „ja wenn wir schon die Technik hätten, diese Energie abzuleiten und zu verteilen. Wir haben uns deshalb für viele kleine Geräte entschieden, die jeweils nur ein System im Raumschiff versorgen. Das gibt uns auch eine größere Ausfallsicherheit, weil die Kristalle derzeit leider noch sensibel auf kosmische Strahlung reagieren.“


  Sie machte wieder eine Pause und trank einen Schluck Wasser, während sie die fassungslosen Besuchergesichter betrachtete. Dann fuhr sie fort. „Der zweite Durchbruch unserer Wissenschaftler war bei den Antrieben. Seit Jahrhunderten ist bekannt, dass die Stahlpakete großer Elektrotransformatoren zu Verformungen neigen. Der Effekt wird standardmäßig bei der Konstruktion mit eingerechnet, aber als wir uns das einmal genauer angesehen haben, stellten wir fest, das an Sprungstellen unterschiedlicher Permeabilität die Magnetfelder eine kleine Raumkrümmung, eine Blase erzeugen. Die Kräfte, die diese Blasen erzeugen, heben sich normalerweise auf, außer man stellt die Ebenen der Magnetfelder in einem Winkel auf. Der optimale Winkel zwischen den beiden Abstrahlpolen des Magnetfeldes beträgt nach unseren Berechnungen 90 Grad. Die Stärke der auftretenden Kräfte hängt von der Stärke des Magnetfeldes und dem Unterschied der Permeabilitäten ab.“ 


  Sie machte eine längere Pause und trank einen Schluck Wasser, bevor sie weiter sprach. „Was haben wir also? Eine unerschöpfliche Energieversorgung und ein Triebwerk, das außer dieser Energie keinen Treibstoff braucht und ein Raumschiff fast bis auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen kann!“


  Mit einem kurzen Wink bedeutete sie einem Mitarbeiter, die Jalousien zum Hangar zu öffnen. Dazu erklang aus dem internen Lautsprechersystem des Hangars die Hymne des Lagoonsystems. Max sprach ergriffen weiter. „Und was bringt uns das nun? Darf ich vorstellen? Die Labora, unser Testschiff, in dem wir diese beiden neuen Techniken und noch einige andere Tricks zusammengefasst haben! Und nun darf ich ihnen die Besatzung der Labora vorstellen!“


  Mit einem Wink bat sie die Mitglieder der Besatzung zu sich auf das Podium, die aber in diesem Moment keine große Beachtung von den Besuchern erfuhren, weil alle gebannt auf den von den hochfahrenden Jalousien starrten. Max bemerkte für sich amüsiert, dass einigen Besuchern der Mund offen stand. In dem hell erleuchteten Hangar schwebte eine riesige pechschwarze Kugel. Einer der Besucher stotterte die Frage, die alle bewegte: „Wieso schwebt die da?“


  Max antwortete sachlich: „Wir haben bereits die Triebwerke gezündet und auf Techno Schwerkraft eingestellt. Wenn sie sich den Bereich unterhalb der Äquatorebene genauer ansehen, werden sie ein schwaches blaues Leuchten sehen. In diesem Bereich reagieren die Magnetfelder der Triebwerke mit der Hangarluft. Ist aber ungefährlich, es riecht nur stark nach Ozon.“


  Der Protektor wandte sich an Max. „Wie groß ist die Kugel? Und warum eine Kugel?“ fragte er. Max erklärte: „Das Volumen der Labora I wurde auf 100 000 Kubikmeter festgelegt, von denen etwa die Hälfte für Quantenfluktuationsumformer, Triebwerke, Lebenserhaltung und die Besatzung gebraucht wird. Der Rest kann später zum Beispiel als Frachtraum benutzt werden. Weil wir sie als Versuchsmodell betrachten, sind zurzeit in dem Bereich Labors und Werkstätten installiert. Der Durchmesser der Kugel beträgt 58 Meter. Und warum die Kugelform? Bei der Kugel haben wir den Vorteil des größten Volumens bei kleinster Oberfläche, also kleinster Chance, von Meteoriten getroffen zu werden. Außerdem hat die Labora noch einen Magnetschirm, der vor dem Sonnenwind schützen soll. Auch für die Konstruktion der Schirmprojektoren hat sich die Kugelform bewährt.“


  Was sie natürlich nicht sagte, sonder nur dachte, war: „Und außerdem sieht es einfach nur geil aus!“ Manfred I. nickte Max dankend zu. Nachdem die Aufregung über die Labora I etwas abgeflaut war, stellte Max die vorgesehene Besatzung für den Testflug vor.


  Eine Führung durch das Raumschiff schloss sich an, wobei die Besucher über die Menge des vorgesehenen Platzes für die Besatzung staunten. Max erklärte. „Die Labora ist auch für Langstreckenmissionen vorgesehen und auch für die Aufnahme einer Wissenschaftscrew von 50 Leuten. Die Psychologen empfehlen ja seit Jahrzehnten größere Räume für die Besatzung. Hier hatten wir die Möglichkeit, diesen Platzbedarf einzuplanen.“


  Einer der Besucher fragte: „Wenn das Schiff für Langstreckenmissionen geeignet sein soll, warum hat es dann kein Rotationsrad? Denken sie doch an den Muskelschwund in der Schwerelosigkeit bei langen Flügen!“


  Max hatte auch hierfür die Antwort bereit. „Natürlich haben wir das auch bedacht! Die neue Technik erlaubt es, die halbe Strecke zu beschleunigen und danach den Rest der Zeit abzubremsen. Die Labora wird also die meiste Zeit unter Beschleunigung sein, außer wenn sie in einem Orbit treibt.“


  Sie sah ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht des Protektors, der wohl auch seine Erfahrungen mit dem bürokratischen Kompetenzgerangel gemacht hatte. Nach der Führung kehrten Max und die Besucher in die Hangargalerie zurück, während die Besatzung an Bord blieb und die Labora zum Testflug vorbereitete. Max und ihre Besucher standen nach dem Genuss des vorbereiteten Imbisses an den großen Fenstern der Hangargalerie, als die Labora sich startklar meldete und große Pumpen mit einem Brummen, das auch die Hangargalerie erfüllte, anfingen, die Luft aus dem Hangar abzusaugen.


  Als der Luftdruck auf fast Null gesunken war, schoben sich über der Labora zwei große Hangartüren zur Seite. Je weiter die Tore sich zur Seite schoben, desto mehr konnte man Zeus im strahlenden Sonnenschein erkennen mit seinen blaugrünen Bändern erkennen. Da Techno einer der innersten Monde von Zeus war, hatten die meisten Besucher den Planeten noch nie aus solch geringer Entfernung gesehen. Als die Hangartore offen standen, erhob sich die Labora von ihrem Platz und schwebte unter dem lauten Klatschen der Zuschauer langsam aus dem Hangar.


  Als des Klatschen langsam abebbte, näherte sich einer der Adjutanten des Protektors Max und sprach sie leise an: „Der Protektor lässt anfragen, ob sie Zeit erübrigen können zu einem Vieraugengespräch in einem abgesicherten Konferenzraum.“


  Auf eine solche Anfrage gab es nur eine Antwort und Max gab sie, wenn auch mit einem etwas mulmigen Gefühl. „Selbstverständlich, es wird mir eine Ehre sein!“


  Während sie sich nervös fragte, was der Protektor wohl von ihr wollen könnte, führte sie ihn zu einem ihrer Büros, dass sie in der FIA Forschungsstation hatte. Sie bat ihn herein und schaltete die Störgeräte ein, die für Abhörsicherheit sorgten. Die Beiden nahmen Platz in den abgenutzten Sesseln, mit denen sie ihre gemütliche Besprechungsecke ausgestattet hatte.


  „Was können die FIA und ich für sie tun, Euer Majestät?“ Ihrer Stimme war die Nervosität nicht anzumerken.


  „Nun, in meiner Eigenschaft als Protektor muss ich mir Gedanken machen über die Ergebnisse, die sie mit der Marie Curie damals zurück gebracht haben. Bisher hatten wir die Technik nicht, aber es könnte sein, das sie und ihr Team mit der Labora den Durchbruch geschafft haben, um uns in Zukunft schützen zu können. Deshalb meine Frage: Kann man auf Basis der Labora ein Kampfschiff entwickeln und wie könnte man es bewaffnen?“


  „Als wir die Labora konstruiert haben, euer Majestät, haben wir auch die Implikationen der damals ermittelten Daten berücksichtigt. Durch den modularen Aufbau können wir um Vorschiff, sofern wir die zusätzlichen Besatzungsquartiere weglassen, drei QFL's unterbringen. QFL ist die Abkürzung für Quantenfluktuationslaser, im Prinzip die Kombination des Umformers mit einem Laser. Die Stärke würde in etwa den Asteroidenabwehrlasern entsprechen, die in den Umlaufbahnen von Laguna und Yggdrasil stationiert sind. Erste Laborversuche mit diesem Lasertyp sind bisher viel versprechend. Da die Labora auch als Forschungsschiff konzipiert wurde, sind die für eine Feuerleitanlage nötigen Ortungsgeräte ebenfalls vorhanden. Und der Heckbereich ist sowieso für die freie Nutzung ausgelegt, auch da ist Platz für mehrere Laserkanonen oder auch für Raketenwerfer, wobei wir noch nicht sicher sind, welche Waffentypen in Raumgefechten sinnvoll sind. Für die Umrüstung zu einem Kampfschiff von einem Frachter oder einem Forschungsschiff bräuchte eine Werft, die die erforderlich Module vorrätig hat, etwa einen Tag.“


  Der Protektor sah Max nachdenklich an. „Sie sind auch der Ansicht, dass das Problem mit den Aliens noch nicht ausgestanden ist?“


  Max erwiderte zögernd: „Um die Aliens von Suhail mache ich mir weniger Gedanken. Nach dem, was wir wissen, scheinen sie in größeren Zeiträumen zu denken als wir. Was mir Sorgen macht, ist die Energie, die sich seit der Explosion mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitet. Wer kann wissen, wer sie empfängt und wie derjenige zu uns eingestellt ist.“


  Der Protektor lächelte versonnen. „Und ich dachte, ich sei der einzige, der paranoid ist.“


  Max wagte einen kleinen Scherz: „Nein, euer Majestät, aber selbst Paranoide können Feinde haben.“


  Manfred I. lachte laut auf. „Und schlagfertig ist sie auch noch!“ murmelte er. Dann wurde er wieder ernst. „Ich weiß, dass ich keine direkte Befehlsgewalt über die FIA habe, aber ich möchte sie trotzdem bitten, dass sie das Kampfschiffkonzept weiter verfolgen. Wenn wir im Notfall unsere Frachter umrüsten könnten, wäre mir wesentlich wohler. Dafür werde ich versuchen, ihr Budget aufzustocken, damit sie mit der Waffenentwicklung fortfahren können.“


  Max stimmte dem Protektor zu und war insgeheim erleichtert, dass sie nicht die Einzige war, die in diesen Bahnen dachte.


  „Der zweite Punkt, den ich mit ihnen bereden wollte, Doktor van Bibber, ist folgender: Hat die FIA inzwischen ein Projekt begonnen, um uns die überlichtschnelle Raumfahrt wieder zu ermöglichen?“


  „Jein, Euer Majestät.“ antwortete Max langsam. „Es gab ein Projekt, das aber im Moment nicht weiter verfolgt wird. Die theoretischen Voraussetzungen sind gegeben und wir haben auch die Konstruktion des Triebwerkes vor Jahren abgeschlossen, aber bei dem Bau stellten sich zwei unüberwindbare Hindernisse ein. Das Erste war die Energie, die das Triebwerk gebraucht hätte. Dieses Problem könnte durch die neuen Umformer gelöst werden, aber die Lösung des zweiten Problems scheint noch in weiter Ferne zu liegen. Für den Bau des Triebwerkes ist nach den Berechnungen ein Element mit der Ordnungszahl 260 erforderlich, das wir Transithorium getauft haben. Von diesem gibt es zwar nach der Theorie ein stabiles Isotop, nur gefunden hat es bisher noch keiner. Auch für die künstliche Herstellung hat bisher niemand eine Lösung gefunden. Ich glaube auch nicht, dass die künstliche Herstellung eine Lösung ist. Immerhin werden für jedes Triebwerk Mengen im Tonnenbereich gebraucht und die in Atomkernbeschleunigern theoretisch herstellbaren Mengen liegen bestenfalls im Bereich von Tausendstel Gramm.“


  Der Protektor blickte nachdenklich. „Die Prospektoren im Asteroidengürtel sind informiert?“ fragte er. Max nickte: „Ja, obwohl es natürlich nicht ganz leicht ist, ein Element zu finden, von dem wir so wenig wissen. Sobald die Labora ihren Jungfernflug bestanden hat, planen wir auch eine Expedition in den äußeren Asteroidengürtel. Vielleicht ist da draußen etwas zu finden!“


  Der Protektor schüttelte den Kopf. „Doktor van Bibber“, sagte er mit Nachdruck, „ich halte Umkonstruktion und Test der Labora als Waffenträger für wichtiger! Die Asteroiden da draußen laufen uns nicht weg!“


  Max war erstaunt und geschockt. „Euer Majestät“, fragte sie direkt, „liegen Euch Informationen über eine Gefahr vor? In den verschiedenen Netzforen haben die FIA Mitarbeiter bisher nichts gefunden!“


  Manfred I. verneinte. „Nennen sie es ein Gefühl, Doktor van Bibber, nur ein ungutes Gefühl! Aber wenn es mich trügt, entsteht dadurch kein Schaden, sondern nur eine Verzögerung.“


  Max neigte den Kopf und sah ihn einen Moment aufmerksam an, bevor sie sagte: „In Ordnung, Euer Majestät! Nach dem Jungfernflug werden wir die Labora zusätzlich zu ihren Aufgaben als Forschungsschiff als Waffenträger ausrüsten. Und die Konstruktionspläne, die wir für die Techno Werft entwickeln, wird eine Möglichkeit zur schnellen Umrüstung vom Frachter zum Hilfskampfschiff enthalten.“ „Danke!“


  Die beiden kehrten zu den Anderen zurück, wo sie schon erwartet wurden. Die Servicemitarbeiter der FIA hatten ein Buffet vorbereitet, das sich alle schmecken ließen.
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  In der Kommandozentrale der mit 2500 kps systemauswärts fahrenden Pegasus herrschte wie in den vergangenen fünf Wochen Langeweile. Seit dem Verlassen den Umlaufbahn und des von der Raumüberwachung überwachten Bereiches war auf den Sensoren nichts mehr aufgetaucht. Nach dem Abschluss der Beschleunigungsphase herrschte  im Schiff außer in den Rotationsrad Schwerelosigkeit, da der Treibstoff für die Untersuchungen im äußern Asteroidengürtel und für die Rückreise aufgespart werden musste. Nur die astronomische Abteilung war beschäftigt mit den ersten teleskopischen Untersuchungen der äußeren Asteroiden beschäftigt.


  Ruby McDorsen, die Leiterin des technischen Bereiches, lümmelte sich lässig in ihren Kontursessel in der Zentrale  und murrte:  „Wenn uns die Verkehrsleitzentrale eins von den neuen Schiffen mit dem Maxwellantrieb zugeteilt hätte, wären wir längst da. Wir bräuchten nicht wie eine lahme Schnecke hier rum schleichen!“ 


  Astrogator Ralf Bergmann, der wachhabende Offizier der zweiten Wache, wiegelte wie in den letzten Tagen bestimmt schon Dutzend Mal ab: „Die neuen Schiffe werden aus ökonomischen Gründen zuerst auf den viel befahrenen Routen um Laguna und Yggdrasil eingesetzt.“ 


  „Aber die Ressourcen für die Bewaffnung sind da! Gegen wen sollen die uns schützen? Die Wurmlochverbindung zu den anderen Welten der terranischen Föderation ist doch 2219 zusammengebrochen, als der Transferpunkt vernichtet wurde.“ 


  „Aber es sind die ersten Schiffe, die fast die Lichtgeschwindigkeit erreichen können! Damit können wir die nächsten Sternsysteme ...“ Er brach ab, als das Intercom klingelte. Die astronomische Abteilung meldete sich. „Wir haben da eine merkwürdige Strahlungssignatur in zwei Lichtstunden Entfernung entdeckt.“ 


  „Ist eine Identifizierung schon möglich?“ fragte Ralf. Ruby McDorsen richtete sich interessiert auf und schaltete ihr Terminal auf die Daten der astronomischen Messinstrumente. Ein Blick genügte ihr. „Für mich sieht das aus wie der Plasmaausstoß von einem überlasteten Fusionstriebwerk.“ 


  Ralf sah sie erstaunt an. „Es gibt niemanden hier draußen außer uns.“ 


  Der Astronom meldete sich wieder. „Auch die Analyse des Computers behauptet, dass es sich um viele Fusionstriebwerke  handelt. Er hat bisher 50 einzelne Strahlungsquellen identifiziert, vermutlich werden es noch etliche mehr werden. Anhand der Daten  behauptet er, dass die Quellen mit 1500 kps systemeinwärts mit etwa zwei Gravos beschleunigen! Und nach dem  Strahlungsausstoß zu urteilen, sind es wesentlich leistungsfähigere Triebwerke, als wir sie kennen!“ 


  Ralf drückte den Zentralruf am Intercom. „Kapitän in die Zentrale“ klang es aus allen Bordlautsprechern. Nach kurzer Zeit öffnete sich das Brückenschott und Kapitän Jack Ryan schwebte herein zu seinem Sessel. Er gurtete sich an. „Was ist los?“ fragte er erstaunt, denn normalerweise konnten und sollten auf derartigen Missionen die Wachoffiziere die auftretenden Probleme selbst lösen. 


  „Wir haben eine unbekannte Flotte in zwei Lichtstunden Entfernung, Kurs systemeinwärts!“ 


  Jack überwand sein Erstaunen und reagierte. „Dann werden wir unsere Mission mal abbrechen. Das hier ist wichtiger! Astrogator, berechnen Sie einen Annäherungskurs mit einer Minimaldistanz von 20000 km. Danach schicken Sie alle erfassten Daten über SpaceNet nach Laguna. Mehr als 50 Schiffe sieht für mich nicht unbedingt nach einem Freundschaftsbesuch aus!“


  „Kapitän, selbst wenn wir mit maximaler Leistung bremsen, können die Fremden höher beschleunigen und an uns vorbei ziehen. Das wäre dann in vier Tagen.“ 


  „Schlecht...“ brummte Jack. „Aber das muss dann reichen. Geben Sie Beschleunigungsalarm mit zehn Minuten Vorwarnung.“ 


  Der Sirenenton des Beschleunigungsalarms hallte durch die Pegasus. „Vorbereiten auf Maximalbeschleunigung in 10 Minuten!“ tönte es aus den Lautsprechern der Bordsprechanlage. Ruby McDorsen war bereits mit dem Hochfahren des Triebwerkshilfsaggregate beschäftigt, fand dabei aber immer noch Zeit zum Murren. „Höchstbeschleunigung! Das sind bei unserm Eimer doch nur zwei Gravos!“ 


  Ihre Hände schalteten dabei weiter emsig das Triebwerk auf Bereitschaft sowie das Rotationsrad auf Stillstand. Nach sieben Minuten war das leichte, nach Woche der Reise nur noch unterbewusst wahrgenommene Pfeifen des Rotationsrades verstummt. Dafür war im gesamten Schiffsrumpf jetzt das Vibrieren und Brummen der Treibstoffpumpen und der anderen Hilfsaggregate zu spüren. „Kapitän! Rotationsrad gesichert, Triebwerk klar für Maximalschub.“ meldete sie. Der Wachhabende Offizier bestätigte: „Alle Stationen haben Bereitschaft für Maximalbeschleunigung gemeldet. Kurs ist eingegeben. Startklar, Sir!“


  Der Kapitän befahl: „Ausführung!“


  Das leise Summen der Hilfsaggregate wurde übertönt von dem Donnern des zündenden Haupttriebwerkes. Die Mannschaft der Pegasus wurde mit dem doppelten ihres normalen Körpergewichtes in ihre Kontursessel gepresst.


  Der Kapitän sagte über die Bordsprechanlage: „Für die nächsten 60 Stunden werden wir diese Beschleunigung beibehalten. Danach werden wir die Reaktion der Fremden beobachten und entsprechen reagieren!“ 


  Die gesamte Besatzung stöhnte, denn wenn auch die zwei Gravos nicht unerträglich waren, so schränkte sie doch die Bewegungsmöglichkeiten stark ein. „Und in der Zwischenzeit werden  sich alle Gedanken machen, wie wir Kontakt aufnehmen können. Auch unkonventionelle Einfälle sind gefragt, vielleicht fällt unseren Science Fiction Lesern etwas Geniales ein!“ 


  In den nächsten Tagen einigte man sich auf eine erste Kontaktbotschaft mit mathematischen Folgen. Danach wollte man es mit einem einfachen Fernsehbild im schwarzweißen Format versuchen. Währenddessen stellte man die genaue Zahl der fremden Schiffe fest. Es waren 64! Außer den Plasmaausstoß ihrer Triebwerke wurden keine weiteren Ausstrahlungen festgestellt.


  „Also entweder haben die sehr gute Teleskope oder sie wollen nicht entdeckt werden!“ unkte Ruby. 


  Nachdem die 60 Stunden mit doppelter Schwerkraft vergangen und das Triebwerk wieder verstummt war, wurden weitere Kursanpassungen bei geringerer Beschleunigung gefahren. Schließlich ließ der Kapitän aus Sicherheitsgründen die gesamte Mannschaft in die Raumanzüge steigen und alle Positionen doppelt besetzen. Das Astrogatorenteam meldete: „Entfernung fünfzig Millionen km, Passiergeschwindigkeit 5 kps, minimaler Abstand 20000 km in zwei Stunden und 22 Minuten.“ 


  Der Kapitän ließ die erste vorbereitete Nachricht senden und sagte: „Lassen sie alle von den Sensoren erfassten Daten über SpaceNet an Laguna übermitteln. Und, Ruby, lassen sie aus Sicherheitsgründen das Triebwerk in Bereitschaft, vielleicht müssen wir ganz schnell hier verschwinden!“ 


  Knapp 3 Minuten, nachdem das Kontaktteam die erste Sendung auf mehreren Frequenzen abgeschickt hatte, meldete es: „Jetzt müssten sie unsere Nachricht empfangen haben.“ Die Sekunden vertickten, die Spannung im Schiff stieg, doch von den Fremden kam keinerlei Antwortsignal. 


  Ruby hatte sich zusätzlich zu den Maschinenanzeigen der Pegasus ein vergrößertes Bild eines fremden Schiffes auf ihre Konsole gelegt und studierte es aufmerksam. „Kapitän, soweit ich es hier sehen kann, sind deren Fusionstriebwerke genau wie unsere nicht verkleidet, man kann sie deshalb relativ genau analysieren. Die Magnetfeldstärke ist wesentlich höher als bei uns, deshalb werden sie auch einen höheren Wirkungsgrad haben. Die Magnetspulen scheinen wie gewöhnlich aus Supraleitern zu sein, für die höheren Feldstärken scheinen sie bessere Legierungen zu verwenden. Aber was mir Sorgen macht, sind die Aufbauten an diesen Stellen.“ 


  Sie markierte sie elektronisch auf ihrem Bild und schickte es über das interne Netzwerk auf die Kommandantenkonsole. „Das scheinen starke Laser zu sein, und diese Öffnungen...“ Sie markierte verschieden Stellen. „Ich verwette meine nächsten drei Urlaube, wenn das keine Abschussvorrichtungen für Raketen oder Torpedos sind! Also für mich...sind das Kriegsschiffe!“ 


  In der Zwischenzeit war die Entfernung auf unter eine Million km gesunken, eine Antwort auf die ausgesendeten Signale war nicht empfangen worden. Plötzlich meldete die astronomische Abteilung den Empfang starker Radiowellen. „Sieht aus wie ein Langstreckenradar!“ „Ralf, programmieren Sie vorsichtshalber einen Fluchtkurs. Aber warten Sie mit der Ausführung auf mein Kommando!“ 


  Jack glaubte immer noch nicht an feindliche Aktivitäten, weil alle Simulationen in den vergangenen Jahrhunderten die Unwirtschaftlichkeit solcher Aktivitäten erwiesen hatten. Aber er hatte nicht umsonst seit Jahrzehnten als Raumfahrer überlebt, weil er unvorsichtig war. Die Entfernung sank weiter. Als der Abstand zu den Fremden auf etwa 150000 km gesunken war, kam ein Alarmruf von der Astronomie. „Moduswechsel bei der Radarausstrahlung! Sieht aus wie eine Umschaltung auf einen Zielsuchstrahl!“ 


  Jack wurde unsicher. „Läuft die Datenübertragung nach Laguna noch?“ „Ja Sir, alle Daten gehen über die Laserverbindung raus. Was auch hier passiert, Laguna bekommt alle Daten mit!“ „Bisher noch keine Reaktion auf unsere Botschaft?“ 


  Jack klammerte sich an seine Hoffnung auf einen friedlichen Kontakt. Bei 85000 km kam von der computerüberwachten Radaranlage ein lautes Alarmsignal. Der Computer meldete: „64 neue Flugkörper im Anflug! Beschleunigung über 50 Gravos.“ 


  Sofort ordnete Ralf an, den Fluchtkurs zu aktivieren. Ruby versuchte, alles aus ihren Maschinen herauszuholen. Noch nie hatte die Pegasus eine derartige Beschleunigung erreicht, doch der Computer meldete leidenschaftslos. „Einschlag in 580 Sekunden.“ Ruby hatte einen Einfall. „Wenn wir das Schiff so steuern, das die Triebwerksflamme sie verdampft?“ 


  Jack stöhnte unter dem Druck der Beschleunigung. „Versuchen Sie es, obwohl Sie bestimmt nicht alle erwischen werden!“


  Ruby und Ralf ließen die Pegasus in wilden Manövern schwenken, damit die Triebwerksflamme möglichst viele Raketen bestrahlen konnte. Aber erst als der Abstand zu den Raketen unter 500 km sank, zeigten sich erste Erfolge ihrer Manöver. Die ersten Gefechtsköpfe der ankommenden Raketen zündeten unter der Strahlungshitze des Fusionstriebwerkes und rissen dabei Dutzende ihrer Kameraden mit in den feurigen Tod. Aber es reichte nicht. Die ersten einschlagenden Raketen explodierten mit 20 Kilotonnen unmittelbar neben der Pegasus. Das Triebwerk fiel als erstes aus, als die Ablenkspulen verdampft wurden. Sofort taumelte die Pegasus schwerelos durch den Raum. Die Alarmsirenen der Strahlungsmesser ließen den ersten Ton hören, als auch schon die gesamte Elektronik ausfiel. Und immer noch kamen Raketen angeflogen. Die Pegasus verwandelte sich mit ihrer gesamten Besatzung in eine ausdehnende Gaswolke, in der noch die letzten anfliegenden Raketen ihre Energie sinnlos verschwendeten.


  Laguna Beach


  SpaceNet Meldung


  An: Raumüberwachung Lagoon 


         Gruppe Raumfahrt - Gefahren


         Gruppe Raumfahrt - Entdeckung


  Sendezeit: 23.02.2256, 03:12


  Absender: Bergbauschiff Pegasus, Registernummer Lagoon 17


  Priorität: Alpha


  Header: Alienflotte entdeckt


  Text: Alienflotte mit Kurs auf Zeus festgestellt. Minimalabschätzung 50 Schiffe. Absichten unbekannt. Versuchen Annäherung.


  Maxine van Bibber lauschte im Halbschlaf dem Rauschen der Wellen und spürte durch die offenen Terrassentüren den leichten Wind, der vom Meer her kam und den Geruch von Meerwasser mitbrachte. Neben sich hörte sie das leise, vertraute Schnarchen ihres Mannes Karl-Ali. Sie fühlte sich wieder wie eine junge Frau, obwohl sie nächsten Monat ihren 65. Geburtstag feiern würde. Die Nanoroboter, die seit fünfzehn Jahren, seit ihrer Verjüngungskur, durch ihr Blut schwammen, leisteten ganze Arbeit bei dem Abbau der Alterungsprodukte. Immer noch im Halbschlaf fragte sie sich, was sie aufgeweckt hatte. Es war jedenfalls nicht ein Geräusch aus dem Babyphon gewesen, das den Schlaf ihrer sechsjährigen Tochter Alexandra bewachte. Sie konnte die innere Unruhe nicht überwinden und erhob sich leise aus dem großen Bett, um Karl-Ali nicht zu wecken. Leise ergriff sie einen leichten Morgenmantel von dem Stuhl, über den sie in gestern Abend achtlos geworfen hatte. Sie zog ihn leise an und ging zum Kinderzimmer. Durch das vom Flur herein scheinende Licht betrachte sie liebevoll ihre kleine Alexandra, deren roter Lockenkopf sich deutlich vom Kopfkissen abhob. In ihren Arm hielt sie ihren Teddybär, an den sie eng gekuschelt schlief. „250 Jahre und was weiß ich wie viele Planeten, und wir geben unseren Kindern immer noch Teddybären.“ dachte sie für sich. 


  Plötzlich ertönte das leise Klingeln ihres Comgerätes. Sie verließ das Kinderzimmer und aktivierte die Verbindung. Es war der Schichtleiter der Nachtschicht des Laguna FIA Büros. „Tut mir Leid, das ich sie um diese Zeit stören muss. Aber ich halte diese Nachricht für dringend!“ klang es aus dem kleinen Gerät. 


  Max ging eilig in ihr Büro und schaltete die Verbindung auf den großen Wandbildschirm. „Schon gut!“ unterbrach sie die Entschuldigung wegen der Störung. „Was ist passiert?“


  „Wir haben eine SpaceNet Meldung von dem Bergbauschiff Pegasus erhalten. Die ist etwa 6 Lichtstunden von Lagoon entfernt, auf dem Weg in den äußeren Asteroidengürtel. In der Meldung heißt es, dass etwa 50 Signaturen geortet worden sind, die Fusionstriebwerken entsprechen können. Die Pegasus versucht eine Annäherung. Ich lege die Meldung auf ihren Schirm.“


  Max sah sich die Meldung an. „Gut, dass sie mich geweckt haben! Stellen sie jede Meldung der Pegasus oder von anderen, die diese Quellen oder andere Auffälligkeiten geortet haben, sofort zu mir durch. Lassen sie die übermittelten Daten auch von der Forschungsabteilung überprüfen.“ 


  Sie überlegte, ob noch etwas anzuordnen sei. „Ach ja, die Labora! Die ist mit Test im Gürtel von Lagoon 2 beschäftigt. Lassen sie sie mit Höchstbeschleunigung zur FIA Basis auf Techno fliegen! Und reservieren sie mir für den Nachmittag einen Flug nach Techno!“


  Nach dem Gespräch duschte sie und setzte sich dann mit einem frisch gebrühten Kaffee auf die Terrasse und dachte nach. Shiva, Karl-Alis Labrador, hatte mitbekommen, dass sie aufgestanden war und war müde mit getrottet, bis er sich wieder zu ihren Füßen hatte hin plumpsen lassen.  Sie ließ die von den Sensoren der Pegasus bisher ermittelten Daten mehrmals von ihrem CGI abrufen, konnte aber keine andere Deutung finden. Dann gab sie sich einen innerlichen Ruck, ging in ihr Büro und ließ den Computer eine Verbindung zum Protektor herstellen. Zu ihrem Erstaunen wurde die Verbindung sofort hergestellt, obwohl sie wusste, dass am Standort des Protektors ebenfalls tiefe Nacht war. Manfred I. sah zwar auch nicht munterer aus als sie sich fühlte, begrüßte sie aber freundlich. „Hallo, Doktor van Bibber, ich schätze, sie sind wegen der gleichen Meldung wie ich geweckt worden, der Meldung von der Pegasus!“ 


  „Ja, Euer Majestät, das ist der Grund für meinen Anruf. Ich habe bereits veranlasst, dass die Wissenschaftler der FIA die Daten nochmals genau analysieren und die Labora nach Techno zurückgerufen. Die Fremden können in neun Tagen hier sein, wenn sie es auf einen Vorbeiflug absehen, wenn sie in einen Orbit gehen wollen, dauert es etwa dreizehn Tage. Beides natürlich unter der Voraussetzung, dass sie ihre Beschleunigung beibehalten.“


  „Gut, wenn sich etwas aus den Daten ergibt, informieren sie mich bitte sofort. Erinnern sie sich an unser Gespräch beim Jungfernflug der Labora? Können sie mich da auf den aktuellen Stand bringen?“


  „Selbstverständlich, Euer Majestät. Wir haben die Labora bereits bewaffnet. Der Test im Asteroidenring von Lagoon 2 war noch nicht abgeschlossen, aber die bisherigen Ergebnisse der Laserkanonen sehen sehr gut aus. Durch die Verlegung der Mannschaftsquartiere konnten wir vier Laserkanonen in der Bugsektion unterbringen. Im Heckbereich konnten wir durch Verkleinerung der Werkstätten, der Labore und des Laderaumes weitere acht Kanonen unterbringen. Was allerdings noch überhaupt nicht getestet wurde, sind die Raketen.“


  „Und die bisher gebauten Frachter mit Maxwellantrieb? Lassen die sich umrüsten?“


  „Die bisher gebauten vier Frachtschiffe sind so konzipiert, das die Passagiersektion gegen drei Laserkanonen ausgetauscht werden kann. Die Module für alle Frachtschiffe sind fertig und auf der FIA Basis auf Techno zwischengelagert. Wir rechnen mit einer Umrüstzeit von etwa fünf Stunden pro Schiff, sobald wir die Schiffe in die Hände bekommen.“


  Mit diesem Satz wies Max darauf hin, dass die FIA keine Verfügungsgewalt über die Frachtschiffe hatte, bevor sie fort fuhr. „Für den Laderaum würde die Ausrüstung mit Laserkanonen zu lange dauern. Wir haben deshalb Frachtcontainer konstruiert, die Raketen enthalten und einfach durch die Frachtluken abgeschossen werden können. Pro Frachter bringen wir sechzehn Raketen unter.“


  Manfred I. fragte nach: „Das wären 64 Raketen. Mit welchen Sprengköpfen sind sie bestückt? Nuklearbomben?“


  „Nein, Euer Majestät. Nuklearwaffen sind gegen Schiffe bei weiten nicht so wirksam wie gegen planetare Ziele. Außerdem hätten wir uns die Genehmigung für Nuklearwaffen vom Rat geben lassen müssen und ob der sie uns gegeben hätte? Die Rakete hat überhaupt keinen Sprengkopf, abgesehen von dem geplanten Selbstzerstörungssprengsatz. Das Triebwerk beschleunigt sie mit 250 Gravos. Die freiwerdende Energie ist beim Einschlag ab 50000 km höher als bei jeder Atombombe!“


  Der Protektor sagte nachdenklich: „Also rein kinetische Waffen. Trägt die Labora ebenfalls Raketen? Und wie viele Raketen haben sie einsatzbereit?“


  Max sagte ruhig: „Zur Zeit existieren nur die vier Testraketen an Bord der Labora. Mehr bekommen wir beim besten Willen nicht in den Laderaum hinein. Aber die Herstellung ist nicht kompliziert, der Quantenfluktuationsumformer und den größten Teil der Sensoren und der Elektronik können wir aus den normalen Fertigungslinien auf Techno entnehmen. Den Maxwellantrieb und das Raketengehäuse kann die Versuchsfertigung der FIA Basis übernehmen. Ich habe es noch nicht durchkalkuliert, aber ich rechne mit einer Fertigungszeit von nicht mehr als drei Tagen. Natürlich unter der Voraussetzung, das wir die vorhandenen Teile aus der normalen Fertigung entnehmen können.“


  Plötzlich wurde Max von dem leichten Trippeln von Kinderfüßen gestört. „Mami?“ klang es durch die geschlossene Bürotür. „Mami? Da ist ein Monster in meinem Zimmer!“ 


  Die Bürotür öffnete sich und Alexandra kam mit ihrem Teddy im Arm herein. Sie sah den Protektor auf dem großen Wandbildschirm. „Hallo Onkel! Wer bist Du denn? Wer ist das, Mami?“


  Max sah den Protektor entschuldigend an. „Verzeihung, Euer Majestät!“ Und zu Alexandra gewandt: „Das ist unser Protektor, mein Schatz. Der Mann, der uns alle beschützt.“


  „Dann soll er kommen und das Monster verjagen! Machst Du das, Onkel?“


  Manfred I. lachte. „Ich bin leider weit weg von euch, deshalb kann ich das nicht selber machen. Aber weißt du was? Deine Mutter ist meine beste Monsterjägerin! Ich sage ihr jetzt einfach, dass sie dein Monster verjagen soll. Und wenn sie damit fertig ist und dir noch eine Einschlafgeschichte erzählt hat, dann wird sie hoffentlich auch meine Monster verjagen!“


  Und zu Max sagte er lächelnd: „Verjagen sie erst mal ihr Monster. Wir haben noch Zeit, bis die Fremden da sind. Melden sie sich einfach, wenn das Monster weg ist!“


  „Vielen Dank, Euer Majestät!“


  Die Verbindung wurde getrennt und Alexandra sagte: „Der Onkel war aber nett! Und du bist einer seiner Monsterjäger?“


  Max lachte. „Kann man so sagen! Und wo ist nun dein Monster?“


  Nachdem Alexandras Monster verjagt war und Max ihr noch eine Einschlafgeschichte erzählt hatte, ging Max zurück in ihr Büro und stellte die Verbindung zum Protektor wieder her. „Ich bitte um Verzeihung für die Störung, Euer Majestät!“


  Manfred I. lachte. „Kein Problem! Ich habe ja schließlich selber eine Tochter und durfte das auch durchmachen! Nach unserem Gespräch vorhin würde die FIA die Verteidigung des Lagoonsystems übernimmt. Wäre auf alle Fälle besser als wenn daran verschiedene Organisationen rumwerkeln würden.“ dachte er laut. „Soll denn ihrer Ansicht nach die FIA auch die Frachter für einen eventuellen Kampf bemannen? Haben sie genügend ausgebildete Leute?“


  Max neigte den Kopf bejahend. „Wir haben drei Besatzungen für die Labora ausgebildet und erstaunlicherweise hat sich ein Großteil davon freiwillig an unserem Taktiksimulator weiter gebildet. Da die Frachter nicht die Ausrüstung der Labora haben, können wir zwei der Besatzungen auf die vier Frachter aufteilen. Was ein richtiger Militär von unserer Ausbildung halten mag...“ sie zuckte mit den Schultern und fuhr fort. „Aber ich halte die Leute für gut!“


  Manfred I. nickte. „Also gut, dann wird die FIA notfalls unsere Verteidigungsstreitmacht. Benötigen sie sonst noch etwas?“


  Max lachte. „Mehr Zeit! Und nach den durchgeführten Simulationen wäre es gut, wenn wir noch ein schnelles konventionelles Schiff zur Verfügung hätten, das wir den Fremden entgegen schicken können. Wir würden es für eine Kontaktaufnahme benützen, sicherheitshalber unter Fernsteuerung. Vielleicht haben wir bis dahin auch ein paar Raketen übrig, die wir im Angriffsfall von dort starten können!“


  „Wie mir scheint, haben sie eine ganze Menge bereits geplant.“ Der Protektor wurde ernst. „Aber, Doktor van Bibber, sie werden nicht mitfliegen. Wir werden sie weiter als Leiterin der FIA brauchen! Und ihre Tochter braucht sie auch!“


  Max schüttelte den Kopf und sagte ganz ruhig: „Euer Majestät, ich muss mitfliegen! Ich kann nicht meine Leute ins Gefecht schicken und bequem zu Hause sitzen. Außerdem glaube ich, das ich unsere Chancen verbessern kann, wenn ich mit fliege und das rettet vielleicht Leben, auch das von Alexandra!“


  Der Protektor sah sie nachdenklich von dem großen Wandbildschirm herab an. „Ich kann ihre Einstellung verstehen. Ich teile sie sogar. Aber aus politischen Gründen darf ich das Risiko für mich nicht eingehen. Also gut, Doktor van Bibber, die FIA übernimmt die Verteidigung und sie sind berechtigt, für die Dauer dieser Krise auf alle, ich betone alle,  Ressourcen nach eigenem Ermessen mit Vorrang zuzugreifen! Diese Ermächtigung gilt ab morgen...“ er blickte auf die Uhr und verbesserte sich. „...ab heute 12 Uhr! Und jetzt muss ich wohl meine Rede für die Ratsversammlung vorbereiten. Wenn es sein muss, zeigen sie es den Aliens! Sie haben mein Vertrauen!“


  Er trennte die Verbindung, ehe Max sich für das entgegengebrachte Vertrauen bedanken konnte.


  Ratshalle in Laguna City


  In der Ratshalle herrschte eine untypische Aufregung. Vor drei Stunden waren die Ratsmitglieder von der Entdeckung der fremden Raumschiffe informiert worden. Immer noch trafen Ratsmitglieder aus entlegenen Gebieten ein. Auch der Protektor war mit seinem Stab aus seinem Palast herbei geeilt. Viele Reden wurden gehalten, fast jedes Ratsmitglied drückte seine Besorgnis über die Anzahl der fremden Schiffe aus und das diese bisher keine Anstalten zu einer Kontaktaufnahme ergriffen hatten. Eine Lösung wurde nicht gefunden, bis der Protektor das Wort ergriff. Es war einige der wenigen Reden, die Manfred I. seit Einführung des Protektorenamtes in der großen Ratshalle gehalten hatte. „Verehrte Ratsmitglieder, es tut mir Leid, heute in dieser Situation das Wort ergreifen zu müssen, aber ich bin überzeugt davon, das es zum Überleben unseres Volkes nötig ist.“ Die atemlose Stille, die bei der Wortmeldung des Protektors die riesige Halle erfüllt hatte, wurde von leisem Gemurmel durchbrochen, als die ersten Ratsmitglieder begriffen, auf was diese Rede des Protektors hinauslaufen würde. „Bisher habe ich in dieser Runde nichts gehört, wie wir auf das Problem einer fremden, eventuell feindseligen Raumflotte in unserm System reagieren können. Auch wenn es bisher nicht zu Feindseligkeiten gekommen ist, so können wir sie trotz des uns innewohnenden Willens zum Frieden leider nicht ausschließen. Wir werden selbstverständlich alles daran setzen, einen friedlichen Kontakt herzustellen, aber wir würden unsere Pflicht gegenüber unserem Volk vernachlässigen, wenn wir uns nicht auch auf den Verteidigungsfall vorbereiten würden. Ich habe deshalb nach reiflicher Überlegung und nach Konsultation meiner Berater beschlossen, gemäß dem mir laut unserer Verfassung zustehenden Recht den Verteidigungsfall auszurufen!“ 


  Das leise Gemurmel im Ratssaal wurde durchbrochen von Zwischenrufen. „Viel zu früh!“ „Gegen so viele Schiffe gibt es keine Verteidigung!“


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr Manfred I. ruhig fort. „Im Rahmen des Verteidigungsfalls werden die mit Maxwellantrieb ausgerüsteten Frachtschiffe in die Werften von Techno zurück beordert, wo eine Umrüstung durch die FIA in Hilfskriegsschiffe erfolgt. Die FIA stellt auch geschulte  Besatzungen für den Kampfeinsatz zur Verfügung. Des Weiteren wird ein Schiff mit konventionellem Antrieb den Fremden entgegen geschickt, ausgerüstet mit einer modernen Kommunikationseinrichtung. Um keine Menschenleben zu riskieren, wird dieses Schiff ferngesteuert. Sollten die Fremden dieses Schiff zerstören oder angreifen, tritt der Kriegsfall in Kraft! Die Planung und Ausführung aller für die Verteidigung unserer Heimat wurde von mir der FIA und Doktor Maxine van Bibber übertragen. Ab heute 12 Uhr haben sie Zugriff auf jedwede Ressource mit protektoraler Priorität!“ 


  Und in beruhigendem Tonfall fügte er hinzu. „Verehrte Ratsmitglieder, es ist noch nichts entschieden über unsere Zukunft. Sei es, dass die Pegasus friedlichen Kontakt mit den Fremden herstellen kann oder das es dem Kommunikationsschiff gelingt, wir hegen alle die Hoffnung, dass unsere Zukunft eine friedliche ist. Aber wir müssen auch auf den gegenteiligen Fall vorbereitet sein. Ich danke ihnen für das in uns gesetzte Vertrauen!“ 


  Mit diesem Worten verließ er das Rednerpult und die Ratshalle, in der die übrigen Ratsmitglieder wieder wild durcheinander schrieen.


  Kampfgruppe 1


  SpaceNet Meldung


  An: Kampfgruppe 1


         Gruppe Raumfahrt - Gefahren


         Gruppe Raumfahrt - Entdeckung


  Sendezeit: 01.03.2256, 05:17


  Absender: Verkehrsleitzentrale Lagoon


  Priorität: Alpha


  Header: Auftrag Kampfgruppe 1


  Text: Abfangen, wenn möglich Kontakt herstellen, bei weiteren feindlichen Handlungen Feuererlaubnis. Viel Glück! Manfred I.


  



  Sechs Tage später saß Max in einem zur Flagbrücke umgebauten Konferenzraum an Bord der Labora. Das Datennetz zwischen ihren sechs Schiffen, das auf einer abhör- und störsicheren Laserverbindung beruhte, war aufgebaut. Die Labora und die vier umgerüsteten Frachter mit Maxwellantrieb, die Black Pearl, die Kittywake, die Black Rose und die Tramp folgten in einem Abstand von 100000 km dem von der Labora ferngesteuerten Forschungsschiff Albert Einstein. Auch wenn nach der Vernichtung der Pegasus die Hoffnung auf einen friedlichen Kontakt gering war, wollte man jede noch so kleine Chance ergreifen.


  Man hoffte auch durch die Ortungsgeräte der Albert Einstein zusätzliche Daten über die fremden Schiffe zu erhalten, außerdem hatte sie am Rumpf vier Raketen befestigt. Die kleine Kampfgruppe, die alles war, was Laguna aufbieten konnte, befand sich im Bremsmanöver. Max hatte sich entschieden, lieber die Fremden bei niedriger Geschwindigkeit zu bekämpfen als einen Vorbeiflug mit hoher Geschwindigkeit durchzuführen, der nur dazu geführt hätte, dass sie mit ihren Schiffen nicht rechtzeitig hätte zurückkehren können. 


  „Bremsmanöver ist in 32 Minuten beendet.“ meldete Theodor Carabali, ihr Assistent. „Dann werden wir bessere Ortungsergebnisse von der Albert Einstein bekommen, weil die Störungen durch den Plasmastrahl ihres Fusionstriebwerks wegfallen. Die Störungen durch die Triebwerke der Fremden bleiben natürlich!“ Nachdem er mit seinem CGI auf den Bordcomputer zugegriffen hatte, meldete er weiter: „ Die Fremden werden die Albert Einstein bei gleich bleibender Beschleunigung in sechs Stunden erreichen und mit 232 kps an ihr vorbeiziehen. Die Fremden haben ihre Schiffe in einem Quadrat von achtmal acht angeordnet mit einem Abstand von 3500 km.“ 


  Max überlegte. „Die Pegasus haben sie ab 85000 km angegriffen. Sobald die Aliens näher an der Albert Einstein sind als 150000 km, lassen sie die Verankerung der Raketen lösen. Den Startbefehl geben sie aber erst, wenn feindliche Maßnahmen erkennbar sind. Und geben sie Nachricht an die Kontaktgruppe, dass sie gleich nach dem Ende des Bremsmanövers loslegen dürfen. Ach so, eins noch, Befehl an alle Schiffe. Keine aktiven Ortungsgeräte einsetzen außer denen der Albert Einstein. Wir wollen mal sehen, ob wir uns verstecken können!“ 


  Während Theodor die Befehle weitergab, ließ sie sich noch mal die von der Pegasus vor deren Zerstörung übermittelten Daten auf den großen Wandmonitor legen, auf dem das Bild eines 460 Meter langen, grob walzenförmigen Raumschiffes mit 50 Meter Durchmesser an seiner dicksten Stelle erschien. Die Teleskope der Pegasus hatten gute Arbeit geleistet und nach der elektronischen Bildbearbeitung war jedes Detail an dem fremden Schiff deutlich zu erkennen. Auch der Rest ihres Stabes stand auf und betrachtete das bedrohlich wirkende Bild. Ihr Technikspezialist zeigte auf den Heckbereich. „Das ist ein normales Fusionstriebwerk, wie wir es auch verwenden. Die Fremden haben zwar gegenüber unseren Fusionstriebwerken einen etwa zwölf Prozent größeren Wirkungsgrad, der scheint aber auf einigen Konstruktionstricks bei den Eindämmungsfeldern zu beruhen. Wenn ich mir die Konstruktion der Feldprojektoren betrachte, stecken da einige wirklich geniale Einfälle dahinter.“


  „Oder eine jahrhundertelange Entwicklungszeit!“ warf ein anderes Stabsmitglied ein. 


  „Oder eine jahrhundertelange Entwicklungszeit.“ bestätigte der Technikspezialist und fuhr mit seinem Vortrag fort. „Die Reaktionskammer vom Triebwerk scheint auch für die Energieerzeugung zuständig zu sein. Wir haben jedenfalls nichts gefunden, was auf gesonderte Reaktoren hindeutet.“


  Max sagte nachdenklich. „Und den wichtigsten Bereich ihres Schiffes lassen die Fremden offen? Keine Panzerung, nichts, was auf eine Abschirmung durch Energiefelder hindeutet? Scheint so, als hätten wir Ziele für die Laser gefunden!“


  „Nein, keine sichtbaren Projektoren für eine energetische Abschirmung. Aber an verschiedenen Stellen...“ der Technikspezialist markierte einige Bereiche auf dem Bild. „sieht es nach Ortungsgeräten und Lasern aus. Von der Konstruktion der Laser scheinen sie ähnlich aufgebaut zu sein wie die Asteroidenabwehrlaser von Laguna und Yggdrasil und dürften auch eine vergleichbare Stärke haben.“


  Max unterbrach ihn. „Lassen sie doch mal eine Simulation durchlaufen. Auf welche Entfernung könnten uns Laser mit dieser Stärke beschädigen? Und weiter, auf welche Entfernung würden unsere Laserkanonen bei denen die Triebwerke durch Überhitzung ausfallen lassen?“


  Der Technikspezialist startete die Berechnungen im Bordcomputer durch einige kurze Befehle durch sein CGI, bevor er mit seinem Vortrag fort fuhr. „Wenn man durchzählt, kommen wir auf eine Bewaffnung von 32 Laserkanonen.“


  Der Stab machte bedrückte, hoffnungslose Gesichter. Ein einziges dieser Raumschiffe hatte mehr Waffen an Bord als ihre gesamte Flotte. 


  „Dazu kommen acht Raketenwerfer. Wie viel Munition sie allerdings dafür haben, können wir aber nicht sagen, weil die Werfer im vorderen Bereich sind, wo uns eine Außenhaut den Blick versperrt. Was wir aber nicht zuordnen können, sind diese vier Objekte.“


  Er zeigte auf ein von Spulen umgebenes Rohr mit einem komplizierten, fast kugelförmigen Anhängsel am Ende. „Da es beweglich montiert wurde, halten wir es für eine Waffe unbekannten Typs. Es scheint keine Railgun zu sein, da wir keine Munitionszuführung erkennen können, aber was es ist, wissen wir nicht. Und weiterhin sind an folgenden Stellen Feldemitter installiert, die wir überhaupt nicht zuordnen können!“


  Max sah sich die Bilder der Feldemitter an und erstarrte plötzlich, als die Erinnerung an eine Jahre zurückliegende Studie, an der sie mitgearbeitet hatte, ihr wieder in den Sinn kam. „Haben sie an den Schiffen eine Abschirmung gegen Staub und Gase bei interstellarem Flug feststellen können?“ fragte sie bedrückt.


  „Nein, das ist auch so eine Merkwürdigkeit. Die Oberfläche sieht nicht so aus, als ob die Schiffe sich mit hohen Geschwindigkeiten durch den interstellaren Raum bewegt hätten. Aber wir haben keine magnetischen Abschirmfelder festgestellt.“


  „Vergrößern sie bitte einen der Projektoren!“ befahl Max. Der gewünschte Teil des Bildes vergrößerte sich immer weiter, bis er die gesamte Wand einnahm. Sie ließ über ihr CGI einen Abgleich zwischen dem Ergebnis ihrer Studie und dem Bild des Feldemitters durchführen und sagte dann gepresst: „So wie es aussieht, glaube ich, das es der Feldemitter eines Tunnelantriebs ist!“ 


  Ihr Mitarbeiter sahen sie erstaunt an, bis es Theodor Carabali in Wort fasste: „Was zum Teufel ist ein Tunnelantrieb?“


  Max fasste die Ergebnisse ihrer damaligen Studie zusammen: „Wir haben nach einem Weg gesucht, um auch ohne Transferpunkte überlichtschnell zu fliegen. Der Tunnelantrieb baut um das Schiff herum ein kurzes Stück eines Transfertunnels auf, den es aber beim Durchfliegen aber mitnimmt und weiter vor sich projiziert. Der Flug ist nicht so schnell wie ein Flug durch einen Transferpunkt, aber 150 bis 200 fache Lichtgeschwindigkeit sollte man erreichen können. Wir konnten den Antrieb nur nicht bauen, weil für die Feldemitter ein Element namens Transithorium erforderlich ist, das wir bisher nirgendwo gefunden haben und auch nicht künstlich herstellen können.“


  „Und warum fliegen die Aliens dann mit Fusionstriebwerken durch die Gegend?“ fragte jemand.


  „Innerhalb des Schwerefeldes einer Sonne kann es aus physikalischen Gründen keinen Transfertunnel geben. Deshalb liegen auch alle bekannten Transferpunkte so weit außerhalb ihrer Systeme. Bei Lagoon liegt die Hypergrenze bei knapp vier Lichtstunden.“


  Max schüttelte den Kopf. „Aber egal, obwohl uns das in Zukunft Sorgen machen wird, betrifft es unser derzeitiges Problem nicht. Wie greifen wir an? Da die Schwachstelle der fremden Schiffe die Antriebs- und Energieversorgung im hinteren Bereich ist, die Laserkanonen aber durch den Abgasstrahl geschwächt werden würden, ist vermutlich ein Parallelkurs das Beste. Haben sie schon die Simulationsergebnisse zur Abstandsbestimmung?“ frage sie den Technikspezialisten.


  „Ja, die Analyse ist fertig!“ antwortete der. „Da aber vieles geschätzt werden musste, sind die Ergebnisse nicht die genauesten. Mit den Einschränkungen würde ich sagen, dass ab Entfernungen über 30000 bis 40000 km ein Laser uns nicht beschädigen kann. Ausnahme sind natürlich die optischen Systeme, die überlastet werden könnten. Wenn die Fremden es aber schaffen, mehrere Laser zu synchronisieren, wäre es ihnen  vermutlich auch möglich, über knapp 100000 km Entfernung Schäden zu verursachen.“


  „Jetzt sagen sie uns bitte auch, dass unsere Laserkanonen weiter schießen!“ meinte der Kapitän der Black Pearl, der wie alle Kommandanten der kleinen Flotte zu der Konferenz dazu geschaltet war.


  „Das hängt leider von den Materialien ab, dass die Fremden verwenden. Beschädigungen der Triebwerke können wir mit Einzelschüssen sicher ab 25000 km erreichen, die Frachter können bei Synchronisieren ihrer drei Laser ab 60000 km Treffer landen, die Labora kann vermutlich mit den acht Hecklasern einen Sicherheitsabstand von 120000 km einhalten.“


  Max ließ über ihr CGI einige Gefechtssimulation laufen und gab dann ihre Befehle: „Wir werden uns in einer Linie anordnen mit einem Abstand von 100000 km zu der uns am nächsten Schiffsreihe. Den Abstand zwischen unseren Schiffen lassen wir bei 10000 km. Die Labora wird das hinterste Schiff der Linie sein, damit die Kontaktgruppe die kleinste Zeitverzögerung bei der Kommunikation mit der Albert Einstein hat. Sollte die Kontaktgruppe kein Erfolg haben, werden wir als erstes mit den Raketen angreifen. Die Anzahl der Raketen pro Ziel bestimmen wir nach den Trefferergebnissen der Albert Einstein.“


  Die fünf Schiffe hatten ihren Parallelkurs angelegt, die Entfernung der Fremden zur Albert Einstein betrug noch 150000 km. Max hatte alle Besatzungsmitglieder in ihre Raumanzüge steigen lassen. Nur die Helme durften noch offen bleiben. Die fünf schwarzen Kugeln unter ihrem Kommando flogen ohne anmessbare Ausstrahlung seitlich versetzt hinter der Albert Einstein.


  Die Kontaktgruppe hatte über die Fernsteuerung der Albert Einstein die ganze Sequenz an Kontaktdaten abgestrahlt, ihr Chef meldete sich bei Max und meldete ihr bedrückt den Misserfolg. „Entweder sind die blöd oder sie wollen nicht mit uns reden. Das Einzige, was wir von denen empfangen, ist das bereits von der Pegasus gemeldete Radarsignal und die Störstrahlungen ihrer Triebwerke. Tut mir Leid!“ 


  Max seufzte: „Eigentlich habe ich auch nichts anderes erwartet nach dem Zerstörung der Pegasus! Nun gut! Lassen sie die vier Raketen der Albert Einstein auf ein Ziel aufschalten, möglichst in der von uns am weitesten entfernten Reihe. Aber warten sie noch mit dem Feuerbefehl auf mein Kommando!“ 


  Der Fernsteuerchef der Albert Einstein unterbrach sie aufgeregt: „Entfernung auf 90000 km gesunken. Moduswechsel bei den Radarsignalen! Moment, 64 zusätzliche Objekte in Nähe der fremden Schiffe! Das sind die Raketen! Wieder bei einem Abstand von 85000 km gestartet! Beschleunigung 50 Gravos!“


  Max befahl: „Wenn die Raketen auf 30000 km an die Albert Einstein herangekommen sind, geben sie Startbefehl für unsere! Und alle Schiffe der Kampfgruppe 1! Sofort melden, wenn die Signalstärke so hoch ist, das sie uns orten können!“


  Alle Schiffe meldeten eine so geringe Stärke der fremden Radarstrahlung, dass die Techniker die Möglichkeit der Entdeckung ausschließen konnten. So vergingen fünf Minuten, in der die fremden Raketen der Albert Einstein immer näher kamen, bis der Fernsteuerchef meldete: „Raketenzündung erfolgt! Zielaufschaltung auf das Schiff in der unteren, rechten Ecke ist erfolgt! Einschlag erfolgt in drei Minuten!“


  Max erteilte den nächsten Befehl: „Schicken sie die Albert Einstein mit Notbeschleunigung auf einen Rammkurs mitten in die feindliche Flotte!“


  Sie legte das von den Teleskopen der Labora übertragene Bild der Albert Einstein auf  ihren Bildschirm. In einem anderen Fenster war das von den Raketen angepeilte Schiff zu sehen, während den größten Teil des Bildschirms die astrographische Darstellung der feindlichen Flotte und der Kampfgruppe 1 einnahm.


  Die Albert Einstein beschleunigte mit knapp sieben Gravos, als sich die feindlichen Raketen näherten. Die ersten Atomexplosionen leuchteten in der Schwärze des Weltraums auf, teilweise weniger als 100 km von der Albert Einstein entfernt. Die an Bord installierten Strahlungsmesser zeigten über die Telemetrieverbindung  teilweise für Menschen tödliche Strahlungswerte an, die auch einen teilweisen Elektronikausfall zur Folge hatten. Aber das durch den fast vollen Wasserstofftank geschützte Triebwerk hielt durch und schob das Schiff immer weiter auf die feindliche Flotte zu. Von allen Seiten brandeten die Druckwellen der Atomexplosionen und die Strahlung auf die Albert Einstein, so dass zeitweise die Telemetrieverbindung durch die Plasmawolken gestört war. Dann war sie zum Erstaunen aller Besatzungsmitglieder durch die Plasmawolken der Explosionen gestoßen und das Triebwerk lief immer noch. Der Fernsteuerchef sagte stolz und traurig zugleich: „Das hätte ich dem alten Mädchen niemals zugetraut!“


  Auf dem Bildschirm sah man, dass der vordere Teil des Schiffes starke Beschädigungen aufwies und teilweise kirschrot glühte, aber die Hitze sehr schnell wieder abstrahlte.


  Theodor Carabali unterbrach das Erstaunen mit den Worten: „Unsere Raketen sind bis auf 15000 km am Ziel. Gegner hat das Feuer mit den vorderen Lasern eröffnet. Nach den Messungen sind die aber schwächer als erwartet! Erste Rakete vernichtet... zweite, verdammt...dritte wurde abgeschossen! Vierte schlägt ein!“


  Auf dem Teilbild ihres Bildschirmes sahen Max und ihr Stab, wie die Rakete mit 450 kps in das feindliche Triebwerk schlug und ihre gesamte kinetische Energie freigab. Auf dem Bildschirm war nur ein heller Lichtblitz zu sehen, als die freiwerdende Energie teilweise auch noch den Wasserstoffvorrat des Alienschiffes zur Fusion brachte. Als der Lichtblitz erlosch, konnten die empfindlichen Instrumente der Labora an der Stelle, wo sich das feindliche Schiff befunden hatte, nur noch eine sich ausdehnende Plasmawolke feststellen, die sich immer weiter ausdehnte und auch noch die zwei nächsten Feindschiffe umhüllte. Diese beiden Schiffe wurden aus ihrem Kurs gerissen und hatten scheinbar schwere Beschädigungen erlitten, den ihre Triebwerke erloschen. Max sah fassungslos auf das Bild. Diese Zerstörungskraft hatte sie, obwohl sie bei der Entwicklung mitgearbeitet hatte, nicht erwartet.


  „Na, mir kam die feindliche Formation sowieso zu dicht vor! Sollte man doch bei erfahrenen Kampfschiffsbesatzungen nicht erwarten!“ murmelte sie und befahl dann: „Theodor, berechnen sie die Zielverteilung für unsere Raketen neu! Vier Stück pro Ziel. Ziele sind die Schiffe in den uns am nächsten liegenden Reihen. Und berechnen sie die Flugbahnen bitte so, das sie die Ziele gleichzeitig treffen!“


  Die Black Pearl, die an weitesten von den Fremden entfernt war, setzte als Erste ihre Raketen aus. Theodor Carabali meldete: „Black Pearl hat ihre Raketen ausgesetzt. Zielaufschaltung erfolgt, Start erfolgt, Ziel wird in drei Minuten 56 Sekunden erreicht!“


  Als nächstes Schiff feuerte die Tramp, danach die Kittywake und die Black Rose, bis als letztes Schiff in der Reihe die Labora ihre vier Raketen abfeuerte. Theodor meldete wieder: „Raketen ausgesetzt. Zielaufschaltung erfolgt, Start erfolgt, Ziel wird in drei Minuten 20 Sekunden erreicht! Alle 68 Raketen unterwegs!“


  Die 68 Raketen rasten auf nur 17 Ziele zu, auch mit den Passivsensoren der Labora waren sie nicht zu orten und die Kampfgruppe 1 hatte immer noch keine aktiven Ortungsgeräte aktiviert, um ihre Anwesenheit möglichst lange zu verstecken. 


  „So, die sind alle weg! Jetzt bleibt uns nur abwarten.“ sagte Max ruhig. „Lassen sie alle Schiffe eine Position unter den Fremden einnehmen, über den von uns hintersten Reihen. Abstand zum Gegner lassen wir bei 100000 km, Flottenformation Quadrat mit der Labora in der Mitte, Kantenlänge 7000 km!“


  Nach der Beschleunigungswarnung drückte eine Beschleunigung von drei Gravos die Besatzungen der Kampfgruppe 1 in ihre Beschleunigungsliegen. Um die neue Position zu erreichen, würden die Schiffe 18 Minuten brauchen. In der Zwischenzeit sah Max auf ihrem Display, dass die feindliche Flotte eine weitere Salve Raketen, diesmal 122 Stück, auf die Albert Einstein abfeuerte, kurz bevor die anfliegenden Raketen der Kampfgruppe 1 von den Fremden entdeckt wurden. Diesmal waren sie anscheinend vorbereitet. Die Triebwerke wurden abgeschaltet und die riesigen Walzen drehten sich schwerfällig zur Seite, um auch die seitlich montierten Laser zum Schuss kommen zu lassen. Da Theodor aber nach den Erfahrungen mit den Raketen der Albert Einstein die jetzige Salve so programmiert hatte, dass sie kleine Zufallskursänderungen im Endanflug durchführten, trafen viele Laserimpulse nicht. Durch die Lage der feindlichen Schiffe konnten sie jetzt aber auch mit 16 Laserkanonen pro Schiff schießen. Die erste Feuereröffnung fegte 22 Raketen aus dem All. Max warte gespannt, wie schnell die Laser nachgeladen werden konnten. Nach fünfzehn Sekunden wurde zum zweiten Mal das Feuer eröffnet, kostete aber diesmal nur vierzehn Raketen das Leben. In diesem Moment erreichte die feindliche Raketensalve die Albert Einstein. Wieder leuchteten die Atomexplosionen in der Schwärze des Weltraums auf, wieder fielen Strahlung und Druckwellen über das alte Forschungsschiff her. Die diesmal besser gezielte Salve schaltete das immer noch laufende Triebwerk aus und zerfetzte die Albert Einstein. Die einzelnen Schrottteile glühten auf und verdampften, nur das weißglühende Gehäuse der Rotationsachse überlebte auf Grund seiner stabilen Bauweise und taumelte weiter durch den Weltraum. Die auf die feindlich Flotte zu rasende Plasmawolke hinderte anscheinend ein Teil der Schiffe an einer Feuereröffnung auf die Raketen, so dass fünfzehn Stück überlebten. Leider hatten drei von ihnen das gleiche Ziel, so dass die Aliens nur zwölf Schiffe durch direkte Treffer verloren. Aber auch diesmal reichte die Explosion der Schiffe und die daraus resultierenden Plasma- und Trümmerwolken aus, weitere Schiffe in Mitleidenschaft zu ziehen. Weitere acht Feindschiffe trieben durch den Raum, ohne das die Sensoren der Labora an ihnen noch Ortungsimpulse oder sonstige Energie feststellen konnten. Max starrte auf den Bildschirm und hoffte... und sie hatte Glück. Das einzige überlebende Trümmerstück der Albert Einstein schlug wie ferngesteuert in das Triebwerk eines Feindschiffes ein und zerknüllte es wie Papier. Auch die Überreste dieses Schiffes wurden aus der Bahn geworfen und taumelten durch das All.


  Kampfgruppe 1 erreichte die vorgesehene Position und die Besatzungen wurden nicht mehr durch die Beschleunigung in ihre Ligen gedrückt. Die feindliche Flotte hatte wieder den alten Kurs aufgenommen und die Reihen wieder geschlossen. Da sie nur noch aus 40 einsatzbereiten Schiffen bestand, war sie in eine sechsmal sieben Rechteckformation gewechselt, wobei in einer Reihe zwei Schiffe fehlten. Theodor sagte nachdenklich: „Sie sind wieder auf einen Parallelkurs mit 3500 km Abstand gegangen. Was ist der Sinn? Sie müssen doch gelernt haben, das durch die Vernichtung eines Schiffes weitere beschädigt werden können!“


  Max neigte grüblerisch den Kopf. „Eine gute Frage! Ich hätte auch noch welche. Warum kümmern sie sich überhaupt nicht um ihre beschädigten Schiffe? Bedeuten ihnen ihre Überlebenden nichts? Und die zehn Schiffe sind doch nach den Sensordaten nicht so schwer beschädigt, dass man sie nicht wieder in Gang bringen könnte? Warum sehen wir an ihnen also keine Reparaturarbeiten? Außenbordaktivitäten müssten wir doch erkennen können! Aber alles Fragen nützt uns nichts! Es sind immer noch 40 Schiffe und wir haben keine Raketen mehr. Lassen sie Kampfgruppe 1 für einen Laserangriff drehen!“ befahl sie energisch.


  Die vier umgerüsteten Frachter drehten sich mit dem Bug in Richtung feindlicher Flotte, während die Labora der feindlichen Flotte das Heck zuwandte, damit sie mit den acht Hecklasern angreifen konnte.


  „Feuererlaubnis für alle Schiffe. Ziel ist der Triebwerksbereich des zweiten Schiffes der obersten Reihe.“


  Auf dem großen Bildschirm zeigte ein Fenster das feindliche Schiff, während ein zweites Fenster die Temperaturen darauf darstellte. Die Labora erzitterte unter der gleichzeitigen Entladung ihrer acht Laserkanonen, die auch als lauter Knall durch das Schiff hallte. Danach ertönte ein leiseres Pfeifen, als die Laser wieder aufgeladen wurden, danach wieder der Knall und das Erzittern des Schiffes. Auf dem Thermobild sah man den raschen Temperaturanstieg im Triebwerk des feindlichen Schiffes, bis nach der siebten Salve das Triebwerk explodierte und auch den Rest des Schiffes zerfetzte. Nach den durch die Raketen verursachten Explosionen erschien diese schwach, sie reichte auch nicht zur Beschädigung weiterer Feindschiffe aus. Sofort wurde ein Zielwechsel auf das nächste Feindschiff durchgeführt. 


  Schon während das erste Feindschiff unter Feuer genommen wurde, ließen die Fremden wieder ihr Suchradar aktiv werden. Durch das Laserfeuer kannten sie die ungefähre Richtung, so das Theodor melden musste: „Signalstärke über Erkennungsminimum. Sie haben uns!“ Er rief kurz über sein CGI die Daten der anderen Schiffe ab und redete weiter: „Sie haben alle unsere Schiffe mit Radar erfasst.“


  Max fluchte in sich hinein und befahl: „Alle Schiffe Ausweichmanöver Plan Delta! Und die Magnetfeldschirme aktivieren!“ Der Plan Delta sah für jedes ihrer Schiffe voneinander unabhängige Ausweichmanöver vor. Das zweite feindliche Schiff zerfetzte unter dem Laserfeuer in einer kleinen Explosion, die seine Trümmer im Weltraum verteilte. Kampfgruppe 1 eröffnete bereits das Feuer auf das dritte Feindschiff, als die feindliche Flotte reagierte. Die unteren Reihen unterbrachen ihr Bremsmanöver kurz, so dass die feindliche Formation Ähnlichkeit mit einer Treppe bekam. Plötzlich erblühten im Weltraum in einer Entfernung von 30000 km vor der Kampfgruppe 1 Atomexplosionen im Megatonnenbereich, ohne das die Sensoren Raketen oder andere Waffenträger erfasst hätten. Max zählte 76 Explosionen. „Die Explosionen sind genau auf den Verbindungslinien zu den einzelnen Schiffen! Durch die Plasmawolken werden unsere Laser soweit abgeschwächt, das sie wirkungslos bleiben werden!“ rief Theodor. Die Wolken hatten sich gerade soweit ausgedehnt, dass die feindlichen Schiffe wieder von den Sensoren erfasst werden konnten, als die zweite Salve in der gleichen Stärke explodierte. Max befahl resigniert „Feuer einstellen!“


  Das astrophysikalische Labor der Labora meldete sich. „Nach den Messwerten scheinen die Fremden Wasserstoffplasma in einem Magnetfeld einzuschließen und dieses Magnetfeld dann abzuschießen. Am Ende seiner Flugbahn wird dann das Magnetfeld instabil und kollabiert, wodurch in dem Plasma die Wasserstofffusion eingeleitet wird. Die Plasmablase bewegt sich nach unseren Messungen etwa mit halber Lichtgeschwindigkeit.“


  Max erwiderte nachdenklich: „Also sind die vier unbekannten Systeme auf den Schiffsbildern Plasmakanonen! Das passt auch zu der Anzahl der Explosionen. Aber was machen wir jetzt dagegen? Würde unserer Magnetschirm die Explosion überstehen?“


  Der Astrophysiker grübelte, bevor er den Computern der Labora einen Auftrag gab. „Ja“ erwiderte er, als die Ergebnisse vorlagen. „Sie verwenden eine Reaktion, die hauptsächlich Alpha-, Beta-Strahlung und Hitze erzeugt. Die Labora kann die Hitze umleiten, bei den Frachtern könnte es kritisch werden! Und die Strahlung hält der Schirm ab. Aber bei zwei bis drei gleichzeitigen Treffern würde der Magnetschirm überlastet und dann hätten wir die Atomexplosionen direkt vor der Außenhaut. Das würde zumindest starke Schäden bei den Sensoren und den Waffen verursachen! Und da sie vermutlich die Magnetblasen in unterschiedlichen Entfernungen kollabieren lassen können...“ Max fuhr fort: „... können wir auch nicht einfach durch die Explosionswand durchbrechen!“ Der Astrophysiker nickte.


  Max fragte: „Sind die zeitlichen Abstände so gestaffelt, das wir zwischen zwei Explosionen genug Laserenergie durchbekommen können? Wir bräuchten dann zwar mehr Salven und die Vernichtung eines Schiffes würde länger dauern, aber … ist das eine Möglichkeit?“


  Die Astrophysiker ließen wieder ihre Computer rechnen, bevor ihr Chef mit einer Antwort kam. „Ja, aber durch das Restplasma in der Schussbahn müssten wir den Abstand verringern! Und zwar auf mindestens 75000 km. Sonst haben wir keine Chance auf einen Abschuss!“ 


  „Wir sind dann aber im Schussbereich der Raketen! Und unsere Sensoren würden ankommende Raketen erst sehr spät orten!“ warf ein Mitglied ihres Stabes ein.


  „Hat jemand einen besseren Vorschlag?“ fragte Theodor zynisch. „Bevor wir 38 feindliche Schiffe unsere Welten bombardieren lasse, melde ich mich lieber freiwillig für ein Rammkommando!“


  Max sprach mit beruhigenden Tonfall: „Soweit ist es noch lange nicht! Wir haben noch ein paar Tage, bis sie in Angriffsentfernung kommen. Und mit fünf Schiffen 38 rammen? Obwohl...“ Ihre Augen leuchteten auf, als ihr ein Einfall durch den Kopf schoss. Sie schüttelte energisch den Kopf und wiederholte: „Noch nicht! Wir gehen auf 75000 km an den Feind ran! Theodor, berechnen sie uns eine Schusssequenz. Und … wer Raketen ortet, macht ohne Rückfrage einen Zielwechsel!“


  Kampfgruppe 1 näherte sich weiter dem Feind, bis sie die von Max vorgegebene Entfernung erreicht hatten. Danach drehte sich die Labora wieder, um ihre Heckkanonen auf das Ziel zu richten und alle Schiffe der kleinen Flotte eröffnete das Feuer. Diesmal brauchten sie fünfzehn Salven, um ein weiteres Feindschiff zu zerstören. Es war nicht gerade einfach für die Sensoren, zwischen den regelmäßigen aufflammenden Atomexplosionen die feindlichen Schiffe zu orten und auf eventuell  anfliegende Raketen zu achten. Aber auch die Aliens hatten Schwierigkeiten, mit ihren Ortungsgeräten die Schiffe zu erfassen, zumal Max die Schiffe nach jeder feindlichen Salve kleine zufällige Kursänderungen vornehmen ließ. Auch die Zerstörung des zweiten und dritten Feindschiffes gelang relativ problemlos, auch wenn die Tramp den vorübergehenden Ausfall eines Lasergeschützes wegen Überhitzung vermelden musste.


  Auf einmal hörte das feindliche Feuer auf. Als es wieder einsetzte, hatte sich die Feuergeschwindigkeit der Fremden halbiert, dafür befand sich Kampfgruppe 1 plötzlich im Feuerbereich der Plasmakanonen. Immer wieder flammten rings um die Schiffe Atomexplosionen im Megatonnenbereich auf. Die auf die Magnetfeldschirme aufprallenden Plasmawellen störten die Sensoren und die Effektivität der Laserkanonen, so dass diesmal 22 Salven nötig waren, um ein Feindschiff zu zerstören. Max war klar, dass die Kampfgruppe das nicht lange überstehen konnte, trotzdem ließ sie weiter feuern. Die durch die Atomexplosionen und durch das in den Magnetfeldschirmen eingefangene Plasma verursachten Störungen ließen teilweise sogar das Datennetz der Kampfgruppe ausfallen, so dass die Schiffe teilweise auf sich allein gestellt waren. Doch alle hielten sich an die von Theodor ermittelten Schussfrequenzen und Zielvorgaben, so dass auch das vierte und fünfte Feindschiff bei diesem Angriff zerstört wurde. Max wurde auf ihrer Liege hin und her geworfen, so stark taumelte die Labora in den Plasmawellen. Sie hoffte nur, dass die Schiffe die mechanische Belastung aushalten würden, weil an eine Reparatur in dem Chaos nicht zu denken war.


  Das sechste Feindschiff war gerade explodiert, als sie voller Entsetzen fünf gleichzeitige Explosionen neben der Black Rose sah. Der große Wandbildschirm zeigte in aller Klarheit, wie die Explosionen die Black Rose einhüllten und der Magnetfeldschirm an einer Stelle durchschlagen wurde. Die heran brandende Energie durchschlug die Außenhaut, ohne deren stabilisierende Wirkung der Magnetfeldschirm völlig zusammenbrach und die in ihm gespeicherte Energie auf die Projektoren zurück leitete, die für einen derartigen Energieanstieg nicht ausgelegt waren. Die verdampfenden Projektoren rissen weitere riesige Löcher in die Außenhaut der Black Rose, durch die weitere Energie der Atomexplosionen eindrang, bis das glücklose Schiff völlig in Stücke zerrissen wurde, ebenso wie seine zwölfköpfige Besatzung. Die Bruchstücke flogen in alle Richtungen auseinander, bis sie in dem Energiesturm fast alle aufglühten und verdampften.


  Max war sofort klar, dass sie ohne die Kanonen der Black Rose nicht mehr in der Lage war, den Kampf aus dieser Position weiter zu führen und befahl ihren überlebenden Einheiten ein Fluchtmanöver. Die Labora, die als Testschiff mit einem extra starken Magnetfeldschirm ausgestattet worden war, hielt bis zuletzt die Stellung und deckte der Rückzug der umgerüsteten Frachter. Ihre Heckkanonen feuerten verzweifelt weiter auf ein Feinschiff, konnten aber ohne die Unterstützung der anderen Schiffe nichts mehr erreichen. Als alle überlebenden Schiffe den von Max befohlenen Fluchtpunkt 110000 km von der feindlichen Flotte entfernt erreichten, konnte sie auf den Außenaufnahmen sehen, dass alle Schiffe verschmorte und geschmolzene Stellen an der Außenhülle aufwiesen. Sie ordnete sofort eine Funktionsprüfung aller Systeme an. Die Schadensfeststellungen dauerten noch an, als sie eine Meldung von der Astrogation bekam.


  „Die Fremde ändern den Kurs. Sie bremsen nicht mehr in Richtung Zeus ab, sondern sind auf einen Kurs senkrecht zur Ekliptik gegangen. Sie beschleunigen wieder mit zwei Gravos!“


  Theodor rief: „Wir haben sie in die Flucht geschlagen!“


  In den im Konferenzraum ausbrechenden Jubel stimmte Max nicht mit ein. Nach einer Weile merkten auch die Anderen, dass Max nicht mit jubelte. Langsam verklang der Jubel und sie sahen Max mit besorgten Mienen an. „Was ist los?“ fragte einer. Max klang besorgt: „Warum brechen sie jetzt ab? Wir haben erst ihre halbe Flotte ausgeschaltet! Wenn wir sie jetzt entkommen lassen und sie wirklich überlichtschnelle Triebwerke haben, sind sie doch in kürzester Zeit mit Verstärkung zurück! Das heißt für mich, wir müssen sie jetzt vollständig eliminieren, um unseren Welten Zeit  zur Aufrüstung zu geben! Bloß wie? Ihr Verband ist immer noch stark genug, das wir nicht rankommen. OK, wir gehen auf einen Verfolgungskurs, solange die wichtigsten Schäden behoben werden, mit ein Gravo, danach müssen wir wieder aufholen!“


  Max starrte trübsinnig auf den Bildschirm, auf dem die Schadensmeldungen ihrer vier verbliebenen Schiffe aufgelistet wurden. Je länger die Überprüfungen dauerten, desto mehr Schadensmeldungen tauchten auf dem Bildschirm auf. Und nicht wenige von ihnen betrafen wichtige Systeme. Es stand ziemlich bald fest, dass die Black Pearl und die Tramp die feindliche Flotte nicht verfolgen konnten, da sie so schwere strukturelle Schäden hatten, das sie nicht einmal eine Beschleunigung von zwei Gravos über längere Zeit überstanden hätten. Die Tramp hatte zusätzlich zwei ihrer drei Kanonen verloren. Die Labora hatte ebenfalls einige Beschädigungen an den Triebwerken erlitten und kam nach Analyse der Techniker nur noch auf drei Gravos. Nur die Triebwerke der Kittywake liefen einwandfrei und auch wenn ihre Außenhaut stellenweise verschmort aussah, war doch die strukturelle Integrität bei ihr noch gegeben.


  Als auf allen Schiffen die Untersuchungen der Schäden abgeschossen waren und alle die Ergebnisse sahen, war die Besorgnis auf den Gesichtern der Konferenzteilnehmer groß. Max eröffnete die Besprechung mit den Worten: „Wenn die Ergebnisse unserer damaligen Studie richtig sind, liegt die Grenze, ab der die Fremden in den Überlichtflug gehen können, bei etwas über vier Lichtstunden von Lagoon. Ich weiß nicht, ob sie dafür abbremsen müssen. Das heißt, wir haben noch rund 150 Stunden Zeit! Für Vorschläge wäre ich dankbar!“ 


  Alles schüttelte die Köpfe, nur Theodor sagte nachdenklich: „Wenn wir Raketen bauen lassen und die direkt von Techno abschießen? Und die Labora als Steuerungsschiff in der Näher der feindlichen Flotte positionieren? Könnten wir dann die Zielsteuerung übernehmen?“ 


  Max neigte nachdenklich den Kopf: „Das währen nach dem bisherigem Gefechtsverlauf mindestens 128 Raketen, besser noch mehr. Senden sie mal eine Anfrage an Techno, wie lange die dafür brauchen! Und wenn nicht, wird es wohl die Kittywake treffen!“ Sie sah der Kommandantin der Kittywake in die Augen und sagte leise: „Tut mir Leid, Gabriella!“


  Gabriella Garibaldi, der Kommandant der Kittywake, wurde bleich, als ihr klar wurde, was Max vorhatte. Aber sie reagierte sofort: „Die Kittywake wird an die Labora andocken, damit die überzählige Besatzung von Bord gehen kann.“ Den anderen Konferenzteilnehmern wurde inzwischen auch langsam klar, dass Max einen Selbstmordeinsatz plante. Max lachte humorlos auf, als sie die Gesichter sah. 


  „Keine Angst!“ sagte sie spöttisch „Ich dachte an den Einsatz der Computersteuerung. Aber ich glaube, dass das unsere beste Möglichkeit ist. Wenn wir die Kittywake 50 Stunden mit zehn Gravos beschleunigen, bleiben uns nach dem Abbremsen immer noch 50 Stunden, um für den Kollisionskurs auf Geschwindigkeit zu kommen. Das ergibt dann, abhängig von der Geschwindigkeit, die der Gegner dann hat, eine Kollisionsgeschwindigkeit von etwa 18000 kps. Und sie wissen, was eine Raketenmasse bei einer Einschlaggeschwindigkeit von 450 kps bewirkt hat!“ 


  Theodor meldete sich zu Wort. „Ich habe gerade die Nachricht von Techno erhalten. Keine Chance, in der Zeit auch nur 20 Raketen herzustellen und abzufeuern!“ 


  Max seufzte. „Okay, dann muss es wohl die Kittywake sein. Gabriella, was müssen wir noch schleunigst erledigen, dass die Kittywake die Beschleunigungsmanöver übersteht?“


  „So wie es aussieht, ist die Kitty bereit für ihren letzten Flug. Wir müssen nur das Zielsuchsystem programmieren und dafür sorgen, dass der Bordcomputer keine automatischen Ausweichmanöver vornimmt.“


  Max grinste. „Ja, das wäre peinlich!“


  „Ich schätze, dass wir in drei Stunden soweit sind, sie los zu schicken!“


  „In Ordnung, nehmen sie sich alle Zeit, die sie brauchen. Wir haben nur eine Möglichkeit, alles richtig zu machen!“


  In den nächsten Stunden wurde hektisch jeder noch so kleine Fehler in den Triebwerken, den Sensoren und der Computersteuerung der Kittywake behoben. Die Besatzung der Kittywake packte ihre persönlichen Gegenstände zusammen und zog nach dem Abschluss der Reparaturarbeiten in die Labora um. Es dauerte zwar fünf Stunden statt der veranschlagten drei, aber dann war die Kittywake bereit für ihren letzten Flug. Die Labora löste die Kopplung zur Schleuse der Kittywake und schob sich unter dem sanften Druck der Steuertriebwerke  seitwärts davon. Als der Sicherheitsabstand zwischen beiden Schiffen erreicht war, drückte die Exkommandantin der Kittywake den Knopf der Fernsteuerung, der sein Schiff auf seine letzte Reise schickte, während die beiden Besatzungen in Paradehaltung angetreten waren. Die Kittywake verschwand wie ein Blitz in der Nacht, als die Triebwerke zündeten und das Schiff mit zehn Gravos auf seinen Kurs ohne Wiederkehr schickten. 


  Max rief  nochmals die Kommandanten ihrer verbliebenen Schiffe zu einer virtuellen Konferenz zusammen. Sie teilte ihnen ihre Anweisungen mit. „Black Pearl und Tramp bleiben hier in dem Raumsektor und vermessen die Flugbahnen der Wrackteile der Alienflotte. Insbesondere interessieren mich die vermutlichen Projektoren für den Tunnelantrieb. Wenn die wirklich aus einem bei uns nicht vorkommendem Material sind, brauchen wir jedes Gramm davon! Und behalten sie auch die außer Gefecht gesetzten Alienschiffe im Auge! Nicht das die wieder aktiv werden! Sie werden aber bitte keine Kaperaktion starten, ich will nicht noch mehr Menschen verlieren. Die Labora hat für solche Zwecke extra ferngesteuerte Roboter an Bord. Die Labora hat aber auch noch die höchste Kampfkraft und verfolgt deshalb die feindlichen Überlebenden. Falls erforderlich und Erfolg versprechend, müssen wir noch einen letzten Angriff fliegen.“ 


  Gabriella Garibaldi warf ein: „Können die Roboter von der Black Pearl oder der Tramp aus gesteuert werden? Und sollten wir nicht, wenn sie noch einen Angriff planen, einen Teil der Labora Besatzung auf die Frachter umsteigen lassen?“ 


  Theodor erwiderte ruhig: „Die Fernsteueranlage kann schnell aus- und auf ein anderem Schiff wieder eingebaut werden. Das wäre nicht das Problem. Aber wie sieht es mit den Lebenserhaltungssystemen der Pearl und der Tramp aus?“


  Der Kommandant der Pearl erwiderte wie aus der Pistole geschossen: „Kein Problem! Es wird eng, weil der Platz für die Passagierquartiere wegen der Laser weggefallen ist, aber das Lebenserhaltungssystem ist geblieben und reicht immer noch für zusätzliche 50 Passagiere. Also: Es wird eng, aber wir können atmen!“


  Der Kommandant der Tramp nickte wortlos, aber entschieden.


  Max entschied sich rasch um. „Gut, wir bauen die Fernsteueranlage aus. Auf der Labora behalten wir dann nur die Besatzung und die astrophysikalische Abteilung. Versuchen sie uns so viel Material für die Überlichttriebwerke wie möglich zu klauen.
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  Mike Matthias Mueller, der Kommandant der Black Pearl, von seiner Besatzung liebevoll auch Tripple M genannt, wenn sie dachte, er bekäme es nicht mit, schaute auf dem Bildschirm seiner Kommandozentrale nachdenklich der Labora hinterher, wie sie zur Verfolgung der feindlichen Flotte aufbrach. Neben ihm saß Gabriella Garibaldi, die Exkommandantin der Kittywake, die die Sorgen, die die Beiden bedrückten, aussprach: „Wenn die Kittywake ihre Aufgabe erfüllt, werden wir sie bald wieder sehen. Wenn nicht, wird Doktor van Bibber nach meiner Ansicht einen Selbstmordangriff führen!“


  „Davon gehe ich leider auch aus! Ich weiß nur nicht, ob die Vernichtung der feindlichen Flotte den Verlust der Labora und ihrer Besatzung wert ist. Aber weder die Tramp noch wir können jetzt noch eingreifen! Also sollten wir uns um unsere Befehle kümmern!“


  Er befahl den Computern, in Zusammenarbeit mit der Tramp eine Langstreckenradarabtastung durchzuführen, um die feindliche Wrackteile zu erfassen und zu katalogisieren. Im Verlauf der Abtastung wurden die Positionen und Flugbahnen aller Teile, die größer als ein Meter waren, im Umkreis einer halben Million km erfasst. Darunter waren auch mehrere Wrackstücke, die den von Max spezifizierten Daten der Feldprojektoren entsprachen. Tripple M schickte die Tramp zur Bergung los, während die Black Pearl Kurs nahm auf eins der nicht völlig zerstörten Feindschiffe. Sicherheitshalber ließ er die Besatzung wieder auf Gefechtsstation antreten. Während die Black Pearl die Kursanpassung an das Wrack vornahm, wurde die Darstellung auf dem Bildschirm immer größer und schärfer. Die technische Abteilung meldete sich: „So wie es aussieht, wurde die Wasserstoffversorgung für Triebwerk und Reaktor unterbrochen, als das Schiff aus der Bahn geschleudert wurde. Sieht nach einem Kältebruch der Leitung aus.“ 


  Tripple M sah Gabriella Garibaldi irritiert an. „Es ist sicherlich nicht ganz einfach, eine Tiefsttemperaturleitung zu reparieren, aber machbar ist es. Und wenn man bedenkt, dass das die wichtigste Leitung auf dem Schiff ist, wieso gibt es keinen Schutz? Oder eine Ersatzleitung?“


  Gabriella grinste: „Außerirdische denken eben außerirdisch! Ich glaube, wir werden noch auf viele Dinge stoßen, die für uns nicht logisch sind!“


  Die Black Pearl hatte sich inzwischen bis auf 100 Meter dem riesigen feindlichen Schiff genähert. Die Landescheinwerfer wurden eingeschaltet, um möglichst viele Details sichtbar zu machen. Langsam und vorsichtig ließ Tripple M die Black Pearl das Feindschiff umrunden, aber auf den Bildern wurden keine weiteren Beschädigungen sichtbar. Die Bilder zeigten im scharfen Hell  Dunkel Kontrast der Scheinwerfer scharfkantige Flächen, die in für das menschliche Auge merkwürdig wirkenden Winkel aufeinander stießen. Auch waren nirgends auf dem riesigen Rumpf Symbole oder Schriftzeichen zu erkennen, keins der für menschliche Schiffe so typische Hinweis- oder Warnschilder, nichts, das nach einer Kennzeichnung oder einem Namen des Schiffes aussah. Gabriella sagte nachdenklich: „Und wenn die Fremden in einem anderen Spektrum sehen als wir?“


  Die technische Abteilung antwortete sofort: „Wir haben die Oberfläche auch in anderen Frequenzbereichen untersucht. Mit unseren Mitteln ist nichts zu erkennen, weder im Infrarot noch im Ultraviolett! Und was auch merkwürdig ist: Im vermuteten Besatzungsbereich ist auch keine Wärme feststellbar, obwohl das Schiff in der Zeit seit dem Treffer eigentlich nicht so viel Wärme hätte verlieren können!“


  Tripple M murmelte: „Merkwürdig, es wird immer merkwürdiger und merkwürdiger!“ Er stellte seinen Communikator auf Rundruf. „Hat jemand etwas gesehen, was ihn misstrauisch macht? Hat jemand Einwände gegen das Entern durch die ferngesteuerten Roboter?“


  Kein Mitglied der Besatzung hatte Einwände, also befahl er: „Fernsteuerzentrale, schickt die Roboter los!“


  Sakura Gunnarson, die Leiterin der von der Labora auf die Black Pearl verlegten Fernsteuereinheit, stellte klar: „Was wir hier haben, sind leider keine autonomen Roboter, sondern so genannte Waldos, menschenähnliche Maschinen, die von einem Bediener gesteuert werden!“


  „Sind ihre Waldos eigentlich bewaffnet?“ fragte Tripple M nach.


  „Eigentlich nicht! Wir haben sie mit Laserschweißgeräten ausgerüstet, aber Handfeuerwaffen hatte auch die Labora nicht an Bord.“


  „Na dann los! Aber seien sie vorsichtig!“ befahl Tripple M.


  Sakura und ihr Team schwebten zu den Steuerkäfigen, die ihre Körper vollständig umhüllten und jede Bewegung elektronisch an die Waldos übertrugen. Als sie sich vollständig  angeschlossen hatten, war es für sie, als seien sie in die Roboterkörper geschlüpft. Sakura schaltete wie immer beim Start einer Mission die verschiedenen Sichtmodi durch, Wärmebild, Ultraviolett und Normalsicht, alle Systeme funktionierten einwandfrei. Mit leichten Stößen aus den für die Schwerelosigkeit eingebauten Steuerdüsen ließ sie ihren Waldo zur Frachtschleuse schweben. Der Luftdruck in der Schleuse sank, bis sich das große Tor der Außenschleuse öffnete und den Blick freigab auf das in 100 Meter Entfernung schwebende Schiff. Aus ihrem Kopfhörer hörte Sakura die Stimme von Tripple M. „Wir haben etwas entdeckt, das nach einer kleinen Schleuse aussieht. Wollen sie es erst dort versuchen oder wollen sie sich gleich durch die Wand schneiden?“ 


  Sakura lächelte. „Wir versuchen erst mal die Schleuse! Gewalt können wir immer noch einsetzen, wenn wir anders nicht weiterkommen.“


  Sie ließ ihren Waldo zu der angegebenen Stelle schweben, bis sie die Vorwärtsbewegung durch einen letzten schwachen Schub aus ihren Düsen aufhob. Sie untersuchte die Umgebung der vermuteten Schleuse in allen Sichtmodi, jedoch konnte sie auch aus der Nähe keine Kennzeichnung erkennen. Sie murmelte leise für sich: „Die Aliens scheinen wirklich schreibfauler zu sein als unsereins!“ 


  Das einzige, was nach einer Bedienung für die Schleuse aussah, war ein großer Hebel unter der Schleusentür. Sakura griff mit den Greifhänden ihres Waldos nach dem Griff und verankerte sich mit den Füßen am Rumpf des Schiffes. Sie versuchte vorsichtig den Griff zu drehen, erst im Uhrzeigersinn, dann dagegen, aber nichts rührte sich. Erst als sie den Griff anhob und auf die andere Seite legte, schnappte die Schleusentür seitlich auf. Die austretende Atmosphäre wirbelte  drei ihrer Teammitglieder, die vor der Schleuse geschwebt hatten, hinaus in den Weltraum. Sakura selbst konnte sich noch an dem Griff festhalten. Mit unterdrückten Flüchen steuerten ihre Kollegen ihre davon gewirbelten Waldos wieder zur Schleuse. Sakura leuchtete die Schleusenkammer mit ihrem Stirnscheinwerfer aus. An der Rückwand waren mehrere Hebel zu sehen, auch direkt am Boden des Ausstiegs war ein großer Hebel zu erkennen. „Was aus der Schleuse kam, war eine Mischung aus Ammoniak, Methan, Wasserstoff und verschiedenen anderen Wasserstoffverbindungen!“ meldete einer ihrer nicht davon gewirbelten Kollegen. 


  „Die Schleuse reicht nur für einen!“ sagte Sakura. „Ich geh vor und probiere den großen Hebel aus. Montiert inzwischen eine Verstärkereinheit für die Funkverbindungen neben die Schleuse, falls die Außenhülle den Funk absorbiert!“ 


  Während draußen neben der Schleuse ein großer grauer Kasten mit den Funkverstärkern montiert wurde, versuchte Sakura sich in die Schleuse zu schwingen. Mühsam und nur unter dem Zusammenklappen verschiedener Gliedmaßen passte der Waldo schließlich in die Schleuse. Sakura wurde nervös. „Hoffentlich haben die an Bord größer gebaut, sonst bekommen wir Schwierigkeiten!“


  Mühsam griff sie zusammen gekauert den Hebel, der die äußere Luftschleusentür verschloss. Die Stärke des Funksignals, das ihren Waldo steuerte, ging zurück, doch die Absorption des Signals durch die Wand wurde ausgeglichen, als sich der Verstärker einschaltete. Sie sah sich die an der Rückwand montierten Hebel an, konnte jedoch deren Bedienung nicht enträtseln. „Vielleicht dienen die dazu, den Luftdruck in der Schleuse langsam aufzubauen!“ dachte sie für sich und griff entschieden nach dem großen Bodenhebel. Als sie diesen kurz entschlossen umlegte, schnellte die Innentür wie erwartet zur Seite und die fremde Atmosphäre schoss in die Schleusenkammer. Wäre Sakura in ihrer menschlichen Gestalt in der Kammer gewesen, wäre sie durch den Druckausgleich durch die Kammer gewirbelt worden und hätte sich schwer verletzt. Doch die Waldos waren stabil gebaut. Nachdem der Druck konstant blieb, meldete sie an die Black Pearl: „ Ammoniak, Methan und Wasserstoff bei einem Druck von knapp fünf Bar! Die Temperatur beträgt zurzeit 252 Kelvin, also 21 Grad minus. Definitiv nicht das, was ich mir als Urlaubsort wünschen würde!“


  Sie entwirrte ihren Robotkörper und betrat in gebückter Haltung den Vorraum der Schleuse, der sich als Kreuzung zweier Gänge entpuppte. Nirgendwo konnte sie einen Lichtschein ausmachen, so dass sie wieder ihren Scheinwerfer einschaltete. Vor der Schleuse war wieder der bereits bekannte Hebel installiert, nach dessen Betätigung die innere Schleusentür zuschnappte. „Schleuse ist frei.“ teilte sie ihren Kollegen mit, die sich das natürlich nicht zweimal sagen ließen. Nach kurzer Zeit war das gesamte Team an Bord. „Teilen wir uns auf!“ sagte Sakura. „Zwei in jede Richtung. Mal sehen, was wir entdecken. Die Energieversorgung scheint jedenfalls total ausgefallen zu sein!“


  Die sechs Waldos teilten sich in Zweiergruppen auf. Sakura wählte den Gang, der in Richtung Schiffsmitte führte. Der Gang wies im Licht der Scheinwerfer keinerlei Kennzeichnung auf, nach etwa fünf Metern stießen die Beiden auf eine Schiebetür, die allerdings nicht den bekannten Hebel aufwies, sondern eine Grifföse von etwa 20 Zentimeter Länge am unteren Ende der Tür. Sakura schob die Tür auf und ließ das Licht des Scheinwerfers in den Raum fallen. Mitten im Raum war ein etwa 50 Zentimeter breites, quadratisches Brett auf einem etwa einen Meter hohen Ständer zu erkennen, dazu an einer Wand etwas, was wie ein Schrank mit mehreren Türen aussah. Die Türen wiesen wieder die bereits von der Tür bekannten Griffösen auf. „Könnte eine Kabine sein, aber ob das nun ein Stuhl oder ein Bett ist, keine Ahnung!“


  Sakura öffnete eins der Wandfächer. Mit einer Art Gummizug am davon schweben gehindert, schien der Inhalt aus Tüchern zu bestehen, auch diese wieder ohne ein Muster oder eine besondere Farbgebung. „Ihr Sehvermögen scheint völlig anders zu sein als unseres! Keine Farben, keine Muster!“


  „Wir haben auch bisher nichts entdeckt, was nach irgendeiner Art von Beleuchtung aussieht! Aber es scheint Öffnungs- oder Signalknöpfe unten neben den Türen zu geben. Diese weisen eine Struktur auf.“


  „Vielleicht ein Sonarsinn?“ spekulierte Sakura. 


  „Die Temperatur ist, seitdem wir an Bord sind, bereits um weitere fünf Grad gefallen.“ stellte ein weiteres Teammitglied fest. „Das Schiff kühlt sehr schnell aus.“


  Sakura war inzwischen nach einem kurzen Blick in zwei ähnlich eingerichtete Kabinen auf das durch eine Luftschleuse verschlossene Ende des Ganges gestoßen. Inzwischen hatte sie sich an das in die Luftschleuse quetschen und die Bedienung durch die Hebel gewöhnt. Mit einem entschlossenen Ruck öffnete sie die innere Tür der Luftschleuse. „Das scheint hier die Kommandozentrale zu sein!“ gab sie über Funk durch, nachdem ihr Scheinwerferstrahl durch den großen Raum gehuscht war. „Hier schweben auch viele Körper herum! Scheinbar keine Raumanzüge! Sie schweben alle zusammengeballt, als wollten sie sich vermehren oder wärmen. Sehen aus wie Kraken! Der Wärmebildsensor zeigt keine Körperwärme mehr an, die sind genauso kalt wie die Atmosphäre!“


  Über Funk kam die Meldung eines Teams, das an der Luftschleuse einen anderen Gang genommen hatte. „Wir sind hier anscheinend im Maschinenraum gelandet. Keine Spuren einer Besatzung. Wir machen Aufnahmen von allen Maschinen.“


  Sakura schwebte langsam zu dem fest miteinander verschlungenen Haufen von Alienkörpern hin und streckte vorsichtig die Greifklaue ihres Waldos aus. Sie berührte vorsichtig einen der Tentakel und fühlte über die sensorische Rückkopplung die Härte des Gewebes. „Es fühlt sich wie tief gefrorene Calamari an! Die Instrumente registrieren keine Spur von Wärme. Entweder ist das eine Art des Kälteschlafes oder die sind tot!“ 


  Auch die weitere Untersuchung des Schiffes ergab keine Anzeichen von Überlebenden oder Energie, so dass Sakura in Absprache mit Tripple M die Untersuchung des feindlichen Schiffes abbrach. Bei der abschließenden Besprechung sagte sie traurig: „Ich würde die Untersuchung gerne fortsetzen, aber dafür brauchten wir ein Team von Exobiologen und Kommunikationsexperten, die versuchen, die Art der Verständigung der Fremden untereinander zu analysieren.“ 


  Tripple M stimmte ihr zu. „Das Schiff treibt nach unseren Berechnungen in einen Zeusorbit, genau wie die anderen Schiffe und die Trümmer der Schlacht. Ich glaube, wir sollten eine Forschungsbasis in seiner Nähe aufbauen, die mit den entsprechenden Fachleuten ausgerüstet ist. Wir haben außerdem noch eine Inspektion von sieben weiteren Schiffen durchzuführen, um festzustellen, ob es an Bord von denen genauso aussieht! Aber was machen wir mit den Waldos? Ich würde sie ungern an Bord der Pearl holen, bis die Gefahr einer biologischen Verseuchung ausgeschlossen werden kann!“


  Sakura sagte nachdenklich: „Die Waldos sind relativ robust. Wenn wir eine lange Leine hinter der Pearl herziehen, können wir sie daran festklammern.“


  Tripple M stimmte ihrem Vorschlag zu und die Black Pearl änderte ihren Kurs, um das nächste Alienschiff anzufliegen. Aber auch bei diesem und den nachfolgend untersuchen Schiffen konnten keine neuen Erkenntnisse gewonnen werden, außer das die Schiffe sehr schnell auskühlten. Tripple M veranlasste deshalb nach Absprache mit der Verkehrsleitzentrale, dass die Black Pearl und die Tramp auf einen Rückkehrkurs nach Techno gingen.


  Labora


  Sechs Tage waren vergangen, sechs Tage, in denen die Besatzung der Labora bis auf kurze Ruhepausen mit drei Gravos in die Liegen gedrückt worden war, sechs Tage, in den die Labora den Abstand zur flüchtenden Flotte mühsam immer weiter verringert hatte, bis sie ihr jetzt auf einem Parallelkurs in einem Abstand von einer viertel Million km folgte. Die von der Verkehrsleitzentrale  an die Labora weiter geleitete Telemetrie der Kittywake zeigte, dass diese dem einprogrammierten Kurs einwandfrei folgte und es keinerlei Systemausfälle an Bord computergesteuerten des Schiffes gab. Auf allen Bildschirmen der Labora war eine kleine Countdownuhr eingeblendet, die die Zeit bis zur Kollision anzeigte. Fünf Stunden, 32 Minuten, fünfzehn Sekunden wurde in rot leuchtenden Ziffern angezeigt. Da die Labora bereits die gewünschte Beobachtungsposition erreicht hatte, hatte Max allen außer der Dienst habenden Wache  frei gegeben. Sie selber saß vor dem großen Wandbildschirm und betrachtete das Abbild der feindlichen Flotte. Theodor Carabali kam aus der Messe zurück und brachte ihr einen Becher Kaffee mit. „Was überlegen sie denn?“ fragte er.


  „Ich hatte gehofft, dass unsere Freunde da draußen mir einen Hinweis geben, wo sie hin wollen. Aber nach unseren astronomischen Daten ist da im Umkreis von 40 Lichtjahren kein Stern, auf den sie zufliegen!“ 


  „Wir würden doch in der gleichen Situation auch nicht direkt nach Hause fliegen!“ warf Theodor ein. „Damit würde man ja den Gegner direkt zu seiner Basis führen! Geben denn die Daten von der Pegasus auch keinen Anhaltspunkt, wo sie her gekommen sind?“


  Max lächelte. „Doch! Und sie sagen uns auch, warum sie jetzt gekommen sind.“ Sie ließ über ihr CGI die Pegasus Daten auf dem Bildschirm auftauchen und führte die Kurslinien weiter. Sie zeigten eindeutig auf einen roten Riesen in 32 Lichtjahren Entfernung. „Sie haben allerdings langsam reagiert! Sie sind erst fünf  Jahre, nachdem das Licht von der Explosion des Transferpunktes sie erreicht hat, hier aufgetaucht.“


  „Wir kennen aber doch ihre Geschwindigkeit ihres Überlichtantriebes nicht!“ gab Theodor zu bedenken. „Vielleicht braucht man für die Strecke fünf Jahre!“


  Max schüttelte den Kopf. „Möglich, aber ich glaub nicht, dass das der Grund ist! Anhand der Feldprojektoren, die die Black Pearl und die Tramp erbeutet haben, würde ich mit einer Flugzeit von zwei bis sechs Monaten rechnen. Und ihre Technik scheint im Allgemeinen mindestens genauso gut  zu sein als unsere! Nein, das ist nicht der Grund! Und ihr Heimatsystem kann dort auch nicht liegen.“ Auf Theodors fragenden Blick erklärte sie: „Im System eines roten Riesen kann sich nach unserem Kenntnisstand kein intelligentes Leben entwickeln. Die Zeit reicht dafür nicht aus. Dort kann also nur eine Basis oder eine Kolonie der Fremden sein. Aber egal. Das hilft uns im Moment auch nicht weiter. Die Kittywake wird in einer halben Stunde eintreffen. Schicken wir die Mannschaft wieder mal auf Gefechtsstation!“


  Das tiefe Brummen des Gefechtsalarms tönte wieder einmal durch die Labora und die Besatzung besetzte die Stationen. Max befahl: „Wir halten unsere Position in Bezug auf die feindlich Flotte. Zwei Minuten, bevor die Kittywake einschlägt, werden wir mit voller Stärke eine Radarabtastung der Flotte vornehmen. Wir müssen sie etwas von der Kittywake ablenken. Deshalb werden wir auch drei Minuten vor dem voraussichtlichen Einschlag Kurs auf den Gegner nehmen mit drei Gravos. Wenn sie dann unsere Radarabtastung orten, sind wir für sie auf Angriffskurs. Noch fünf Minuten bis Einschlag! Magnetfeldschirm aktivieren!“ 


  Die Besatzung wurde wieder mit den fast schon gewohnten drei Gravos in ihre Liegen gepresst und beobachtete den Countdown, der nach ihrem Gefühl viel zu langsam zurück zählte. Theodor meldete den Status der Kittywake. „Ziel aufgefasst! Bisher keine Anzeichen für feindliche Ortung. Entfernung 500000 km, noch 25 Sekunden bis zum Einschlag. Labora von feindlicher Ortung erfasst! 20 Sekunden bis Einschlag, 15 Sekunden... 10 Sekunden... 5 Sekunden... Null!“ 


  Die Null schrie er mit voller Lautstärke, aber auch andere, die auf ihren Bildschirmen die Bilder der Sensoren sahen, schrieen auf. Auch die besten Sensoren der Labora konnten den Einschlag nicht mehr auflösen, als die Kittywake mit einer Relativgeschwindigkeit von 20000 kps das an zentraler Position in der feindlichen Flotte fahrende Feindschiff traf. Im Gegensatz zu den Raketeneinschlägen bildete sich hier sofort ein weiß strahlender Plasmaball, als die Kollisionsenergie freigesetzt wurde. Er dehnte sich immer weiter aus und verschlang die feindliche Flotte. An einigen Stellen blitzte es leicht auf, als die Wasserstofftanks einiger Schiffe explodierten, aber was im Normalfall eine Katastrophe gewesen wäre, war hier nur ein schwaches Aufflackern von Energien. Die Plasmawolke dehnte sich auf über 150000 km aus, bevor sie sich langsam auflöste. Max hatte schon die Befürchtung gehegt, dass der Sicherheitsabstand zu gering bemessen sei und die Labora selbst beschädigt oder gar vernichtet würde. Nun stieß sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, bevor sie befahl: „Alle Triebwerke stopp. Wir lassen uns hier treiben, bis sich die Wolke verflüchtigt hat und wir eine Radarabtastung der Umgebung durchgeführt haben. Auch die optischen Sensoren suchen verstärkt die Umgebung ab! Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass das jemand überlebt hat, aber wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt zu schludern! Und ich möchte eins hinzufügen: Ich bin stolz auf jeden einzelnen von ihnen!“


  Der Jubel, der durch die Labora hallte, war ohrenbetäubend, als allen klar wurde, dass sie eine überlegene Feindflotte vernichtet hatten!


  Laguna Central
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  Die drei überlebenden Schiffe der Kampfgruppe 1 näherten sich langsam der Raumstation Laguna Central. Peter Koslowski als Leiter der Verkehrsleitzentrale hatte es sich nicht nehmen lassen, die Lotsenschicht für die Kampfschiffe selbst zu übernehmen. In der Nähe der Station herrschte Verkehr wie seit der Zerstörung des Transferpunktes nicht mehr, weil jedes in Reichweite befindliche Schiff sich bemühte, sich in die Ehrenformation einzureihen. Die Ehrenformation, eine große Kugel um das zu ehrende Schiff, wurde für die ersten interstellaren Kolonisationsflüge eingeführt.


  Peter hatte sich die detaillierten Bilder der Kampfschiffe auf den großen Bildschirm legen lassen und sah voller Entsetzen und Trauer die verbrannten Stellen der Außenhaut und die teilweise geschmolzenen Antennenanlagen.


  Als er hinter sich das Zischen der automatischen Tür hörte, wirbelte er erbost herum. „Keine Besucher in der Verkehrsleitzentrale!“ wollte er schon wutentbrannt brüllen, brach aber nach den ersten drei Worten ab, als er den Besucher erkannte. Manfred I. lächelte leicht, als er stockte. „Sie haben völlig Recht! Aber ich musste sie in die Schlacht schicken und ich muss den Überlebenden die Ehre der Begrüßung erweisen!“ 


  Peter sah in die Augen des Protektors und verstand, was ihn bewegte. „Selbstverständlich, Euer Majestät! Sie sind herzlich willkommen!“


  Manfred I. nickte dankend und betrachtete nachdenklich die beschädigten Schiffe auf dem Bildschirm, die sich der Raumstation immer weiter näherten, bis sie schließlich mit einem letzten Bremsmanöver sanft andockten. „Wenn Euer Majestät sie persönlich begrüßen wollen, alle Schiffe liegen im Andockring fünf!“ sagte Peter leise. 


  „Danke!“ erwiderte Manfred I. leise und machte sich auf dem Weg durch die Raumstation, durch die künstliche Schwerkraft des rotierenden Teils, in dem die Verkehrsleitzentrale lag, bis er schließlich den schwerelosen, nicht rotierenden Teil der Station erreichte, in dem die Andockringe lagen. Mit geübten Bewegungen zog er sich die Handläufe entlang, bis er den fünften Andockring erreichte. Einzig der Kommandant von Laguna Central hatte sich am Ausgang des Andockringes eingefunden. „Euer Majestät!“ begrüßte er ihn. „Ich habe den Bereich von allen Besuchern freigehalten. Ich befürchte, die Besatzungen werden noch genug Aufmerksamkeit erleben!“


  Manfred I. nickte. „Das wird sich nicht vermeiden lassen, aber ihre Entscheidung für eine stille Begrüßung finde ich richtig!“


  Als die überlebenden Besatzungsmitglieder der Kampfgruppe 1 in der Schwerelosigkeit heran schwebten, hielten sie eine Formation ein, deren Anordnung sich an die Zuordnung zu ihren Schiffen orientierte. Als Max den Stationskommandanten und den Protektor am Ausgang warten sah, befahl sie: „Kampfgruppe 1! Achtung!“


  Als ihre Besatzungen Haltung angenommen hatten, was in der Schwerelosigkeit nicht so einfach war, salutierte sie vor den Beiden und meldete: „Kampfgruppe 1 angetreten! Auftrag erfüllt!“


  Manfred I. erwiderte den Salut und sagte: „Ich möchte ihnen und ihren Besatzungen danken! Sie haben das Überleben unserer Welten ermöglicht! Ich werde ihnen, auch im Namen des Rates, noch offiziell danken, aber jetzt fahren sie erst mal zu ihren Familien!“


  Ratshalle in Laguna City


  Der gesamte Rat des Lagoonsystems war versammelt, als die Überlebenden der Kampfgruppe 1 in die Ratshalle marschierten. Alle trugen die schwarzen Galauniformen der FIA. Mit Max an der Spitze traten sie vor dem Rednerpult an, an dem der Protektor, ebenfalls in Galauniform, stand. Als sie ihre Positionen eingenommen hatten und Ruhe in der Ratshalle eingekehrt war, begann Manfred I. mit seiner Ansprache. „Ich möchte mich hier und heute bei den Mitgliedern der Kampfgruppe 1 und allen Mitarbeitern der FIA bedanken, denen wir das Überleben unseres Volkes verdanken. Nur durch den selbstlosen Einsatz ihres Lebens haben sie mit Schiffen, die für diese Art von Einsatz niemals gedacht waren, unsere Welten und unser aller Leben vor der Vernichtung bewahrt. Ich habe die Ehre, als Dank für diesen selbstlosen Einsatz unter großer Gefahr für ihre Gesundheit und ihr Leben ihnen das Verdienstkreuz von Lagoon zu verleihen. Doktor van Bibber, bitte treten sie vor!“ 


  Das Verdienstkreuz von Lagoon war der einzige Orden des Lagoonsystems und wurde nur für besondere Verdienste für das Volk verliehen. Pro Jahr wurden durchschnittlich drei Menschen damit geehrt. Zusätzlich zu der öffentlichen Anerkennung, die die Träger erfuhren, erhielten sie auch eine fünfzigprozentige Erhöhung ihres bedingungslosen Grundeinkommens. Max trat vor den Protektor, der von seinem Adjutanten auf einem Samtkissen den Orden gereicht bekam. Er nahm den Orden ehrfurchtsvoll in seine Hände, Max neigte den Kopf, damit der Protektor ihr das Band, an dem das Verdienstkreuz von Lagoon hing, über den Kopf streifen konnte. Nachdem sie vor dem Protektor salutiert hatte, der den Salut erwiderte, trat sie wieder an ihren Platz und verfolgte voller Stolz, wie der Rest ihrer Mannschaften ebenfalls diese Ehrung empfing.


  Als die Zeremonie abgeschlossen war, trat der Protektor wieder an das Rednerpult und ergriff wieder das Wort. „Wie ein altes Sprichwort von der Erde sagt: Es kann keiner in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt! Wie wir leider feststellen mussten, haben wir diesen bösen Nachbarn! Im Rahmen unserer Verfassung muss deshalb der Verteidigungsfall bestehen bleiben, bis wir dieses Problem gelöst haben und wieder in Frieden leben können! Ich werde deshalb Doktor van Bibber zum Admiral ernennen und sie anweisen, das Forschungszentrum für interstellare Aktivitäten in die Lagoon Raumwaffe umzuwandeln!“


  Die Mitglieder der Ratsversammlung sahen sich entsetzt an, als sie die Worte des Protektors vernahmen. Vielen war klar, das damit ihre persönlichen Befugnisse eingeschränkt bleiben würden, aber ihnen war auch klar, dass es nach der Zeremonie der Ehrung politisch Selbstmord wäre, zu widersprechen.


  Black Rose


  Strand von Laguna Beach


  Die Sonne brannte über den wolkenlosen lilafarbenen Himmel von Laguna Beach. Der Gasriese Zeus stand mit seinen farbigen Streifen niedrig über dem türkis leuchtendem Meer. Ein leichter Wind kam vom Meer und brachte den Geruch von Meerwasser und Tang mit. Gabriella Garibaldi saß mit ihrer Freundin Carina unter einem Sonnenschirm von Jonnys Klabautermannbar. Die beiden teilten sich eine große Platte mit auf dem Grill gerösteten Smaragdgarnelen, einer einheimischen Tierart, die bei den Siedlern von Laguna nicht nur wegen des Geschmackes, sondern auch wegen des schillernden, vielfarbigen Panzers, der oft für Schmuck verwendet wurde, beliebt war. Dazu trank Carina das einheimische Bier, während Gabriella wie meistens, wenn sie die Wahl hatte, einen spritzigen Weißwein von der Hochebene des Planeten Yggdrasil trank. Carina hatte ihre Freundin seit dem Gefecht gegen die Kraken noch nicht getroffen und so fragte sie sie nach allen Regeln der Kunst aus, auch in der Hoffnung, Informationen für einen Artikel zu bekommen. Sie schrieb oft Artikel für die verschiedensten Medien, um ihr allen Bewohnern von Laguna und Yggdrasil zustehendes Grundeinkommen aufzubessern. Insbesondere interessierte sie, was Gabriella beruflich weiter machen wollte. 


  „Gabby, was hast du denn jetzt weiter vor? Jede Raumfahrt, wo du den Raum von Zeus verlässt, ist doch jetzt gefährlich geworden! Schau dir doch nur an, was mit der Pegasus passiert ist!“


  „Raumfahrer zu sein, war noch nie ganz ungefährlich. Trotzdem ist es der beste Job, den es gibt! Aber das werdet ihr Erdhörnchen nie verstehen. Aber um auf deine Frage zurückzukommen. Ich habe am selben Tag, als der Protektor den Aufbau der Raumwaffe angekündigt hat, meine Bewerbung abgeschickt. Ich hoffe nur, die nehmen mich.“


  „Mit Sicherheit! Immerhin bist du eine der wenigen, die schon einmal ein Schiff im Gefecht kommandiert hat.“


  „Und verloren hat!“ Gabriella trauerte immer noch um die Kittywake, ihren umgebauten Frachter, der im Gefecht mit den Kraken unter Computersteuerung auf einen Selbstmordkurs gebracht worden war. 


  „Das war doch nicht deine Schuld! Du hattest deine Befehle! Und außerdem hast du bei dem Gefecht keinen einzigen deiner Besatzung verloren. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen!“


  Gabriella aß die letzte Smaragdgarnele auf und seufzte: „Du hast ja recht! Aber davon wird es auch nicht leichter. Aber genug vom Trübsal blasen. Was hast Du heute noch vor?“


  Carina trank ihr Bier aus und antwortete: „Sonnen, schwimmen und heute Abend durch die Strandbars ziehen. Und natürlich, das Wichtigste: Männer gucken! Und damit du nicht weiter grübelst, wirst du mit kommen!“


  Gabby grinste. „Du opferst dich ja richtig auf für mein Seelenheil!“ 


  Sie wollte gerade weiter reden, als ihr Communikator sich mit dem lauten Schrillen einer Dringlichkeitsnachricht meldete. Sie zuckte mit den Schultern, die sich nach dem Vormittag in der Sonne schon langsam röteten und holte das handflächengroße Gerät aus dem Innenfach ihrer Strandtasche. Sie meldete sich und Carina, die sich das mithören nicht verkneifen konnte, hörte nur: „Ja... ja... selbstverständlich... gerne...“ 


  Nach Gabbys Verabschiedung fragte sie neugierig: „Ein neuer Freund? Kenne ich ihn?“


  Gabby lachte und schüttelte ihr kurz geschnittenes, platinblondes Haar. „Nein, kein neuer Freund!“


  Ihre grünen Augen funkelten vor Freude. „Ich soll mich heute Nachmittag bei Maxine van Bibber melden, zu einem Gespräch über meine weitere Verwendung. Also wird es leider nichts mit sonnen, baden und Männern gucken. Ich weiß nicht, wie lange der Termin dauert, vielleicht kann ich heute Abend mitkommen. Aber jetzt muss ich duschen und mich umziehen, ich glaube kaum, das ein Bikini die richtige Kleidung für ein Vorstellungsgespräch ist.“


  Carina feixte. „Nein, nicht einmal in Laguna Beach. Viel Glück! Und erzähl mir, wie es ausgegangen ist.“


  Gabby griff sich ihre Strandtasche und winkte beim Weggehen noch einmal grüßend zurück. Sie ging zur breiten, den Strand in seiner ganzen Länge folgenden Straße und rief über ihren Communikator ein Fahrzeug, das auch nach wenigen Minuten eintraf. Die computergesteuerten Fahrzeuge, die jeder Bürger mit seinem Communikator herbeirufen konnte, hatten Platz für sechs Passagiere. Da man beim Herbeirufen eines Fahrzeuges immer sein Fahrziel und die Personenanzahl angeben musste, konnte der Weg jedes Fahrzeugs vom zentralen Verkehrsleitcomputer optimiert werden. Gabby stieg ein und warf, da sie der einzige Passagier war, ihre Strandtasche auf den Sitz neben sich. Der Wagen brachte sie schnell zu dem Kurzzeitwohnheim, in dem sie zurzeit ihr Quartier hatte. Sie stieg aus, der Wagen buchte die Gebühr automatisch von ihrem Konto ab und sie stieg die Treppen hinauf in den zweiten Stock, wo ihr Zimmer lag.  


  Nachdem sie geduscht und Makeup aufgelegt hatte, überlegte sie sich, was sie zu dem Vorstellungstermin anziehen sollte. Sie entschied sich für ihren Hosenanzug aus Nanotechgewebe, den sie mit dem auf ihren Communikator geladenen Steuerprogramm champagnerfarben einfärbte. Dieses Gewebe hatte außerdem den Vorteil, dass es die Temperatur für den Träger in einem angenehmen Bereich hielt. Sie betrachtete sich noch kurz im Spiegel und war mit ihrem Aussehen zufrieden. Da es auch langsam Zeit wurde für ihren Termin, forderte sie über ihren Communikator ein Fahrzeug an. Gerne zahlte sie für diese Fahrt den Einzelzuschlag, weil sie sich während der Fahrt ungestört auf ihren Termin vorbereiten wollte. Der Wagen kam, sie stieg ein und mit dem leisen Schnurren der Elektromotoren setzte er sich in Bewegung. Innerhalb der Stadtgrenzen von Laguna Beach beschleunigte er auf eine Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern und seine Computersteuerung wich sicher spielenden Kindern und Fußgängern, die ohne auf den Verkehr zu achten, über die Fahrbahn gingen, aus. Gabby sah beim Blick aus dem Fenster die meistens weiß gestrichenen Häuser vorbeiziehen, die eine Höhe von drei Stockwerken nicht überschritten. An den meisten Fenstern waren Blumenkästen befestigt, in denen zu dieser Jahreszeit violette Hängepflanzen wucherten. An den Fahrbahnrändern und dem Mittelstreifen wuchsen Palmen, die teilweise noch zu den Zeiten der Besiedlung von der Erde importiert worden waren.


  Als das Fahrzeug den Stadtbereich verließ, beschleunigte es unmerklich, bis die Reisegeschwindigkeit von 150 Stundenkilometern erreicht war. Vor den Fenstern zogen Mais- und Getreidefelder vorbei, unterbrochen von Gruppen einheimischer Bäume. Nach etwa einer halben Stunde Fahrzeit begann der Wagen zu verlangsamen und bog schließlich in eine Seitenstraße ab, die wieder in Richtung Bucht führte. Als die Grenzen der Wohnsiedlung, in der Maxine van Bibber wohnte, erreicht war, betrug die Geschwindigkeit wieder die für Wohngebiete vorgeschriebenen dreißig Stundenkilometer. Nach mehrmaligem Abbiegen war das Ziel erreicht, Gabby atmete noch einmal tief durch und stieg aus.


  Sie stand vor einem von Palmen und weiß blühenden Büschen eingefassten gekiesten Weg, der direkt zu einem kleinen Bungalow führte. Sie schritt den Weg entlang, der Kies knirschte unter ihren Füßen und sie wollte gerade den Türsummer betätigen als die Tür hydraulisch zur Seite fuhr. Maxine van Bibber stand in der Tür, gekleidet in ein buntes, wehendes Sommerkleid. Sie streckte die Hand zur Begrüßung aus und bat sie mit einem freundlichen Lächeln herein. Sie führte Gabby auf die Terrasse, auf der eine bequem aussehende Sitzgruppe von einem riesigen Sonnenschirm beschattet wurde. Gabby war hingerissen von dem Ausblick über die gesamte Bucht und dem Duft der im Garten angepflanzten Blumen und Büsche, der sich mit dem Duft des Meeres vermischte. Maxine lächelte, als sie Gabbys Staunen bemerkte. „Als wir das Haus übernommen haben, hatten wir noch die Muße, uns selbst um den Garten zu kümmern. Heute machen fast alles die Robotgärtner. Manchmal fehlt mir die Gartenarbeit richtig. Aber nehmen sie doch bitte Platz.“ Sie goss zwei Tassen Kaffee ein und griff nach einer bereit liegenden Akte und schlug sie auf. Sie grinste Gabby an. „Manchmal bin ich altmodisch und habe die Unterlagen lieber in gedruckter Form vor mir. Aber sehen wir mal. Sie sind auf Yggdrasil geboren, sind 24 Erdjahre alt und ihre Eltern waren Raumfahrer auf der Techno Laguna Yggdrasil Route. Sie haben sie, seit sei sechs Jahre alt waren, auf ihren Fahrten mitgenommen. Mit sechzehn haben sie ein Maschinenbaustudium mit der Spezialisierung auf Zellenbau an der Universität von Yggdrasil-City aufgenommen, das sie in zwei Jahren abgeschlossen haben. Danach gingen sie zur Raumfahrtakademie, die ihnen wegen der Erfahrung ihrer Fahrten mit ihren Eltern die meisten Kurse erließ und nur die Prüfungen abnahm. Mit neunzehn nahmen sie eine Stelle als Maschineningenieur auf einem Bergbauschiff an, machten mit 22 ihr Patent als Kapitän und sind danach auf Grund ihrer exzellenten Leistungen Kommandantin des Frachters Kittywake geworden. Nach meinen Unterlagen haben sie in der Zeit auf der Kittywake an der Universität von Laguna Beach zusätzlich ein Physikstudium angefangen. Und nun wollen sie zur Raumwaffe? Warum? Sie haben doch schon ein Raumgefecht mitgemacht!“


  Gabby nickte und sprach mit Nachdruck. „Ja, aber es muss ja jemand unsere Welten verteidigen! Ich möchte nicht, dass meine Familie oder meine Freunde mit Nuklearwaffen getötet werden! Und ich glaube, dass ich die Ausbildung und das Können habe, um meinen Teil an unserer Verteidigung beizutragen! Es stimmt mich zwar nicht fröhlich, intelligente Wesen töten zu müssen, aber wenn nur die Wahl zwischen ihnen und uns besteht, werde ich meine Pflicht erfüllen.“


  Maxine sah sie ernst an und schwieg einen Moment. Dann redete sie in ihrem ruhigen Tonfall weiter. „Genau diese Reaktion haben uns die Psychologen anhand ihres Psychoprofils vorausgesagt. Wir wollen natürlich keine schießwütigen Irren auf unseren Kampfschiffen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Gut, wenn sie den Job immer noch wollen, haben sie ihn.“


  Gabby strahlte über das ganze Gesicht, bevor Maxine ernst fort fuhr. „Freuen sie sich nicht zu früh, sie wissen ja noch nicht, was auf sie zukommt. Montag nächster Woche werden sie in einen dreiwöchigen Grundkurs gesteckt, in denen ihnen die Grundbegriffe des Militärlebens beigebracht werden. Wir haben noch ein paar Ausbilder aus der Zeit der terranischen Föderation aufgetrieben, die ganz wild sind auf neue Rekruten. Das heißt, durch den Schlamm robben, salutieren und was weiß ich noch alles. Später wird die Grundausbildung für die Raumwaffe natürlich länger dauern, aber ich weiß nicht, wie viel Zeit wir bis zum nächsten Angriff haben. Wenn sie dabei nicht großen Mist bauen, werden sie im Anschluss zum Leutnant ernannt und bekommen das Kommando über das erste unserer neukonstruierten Raumkampfboote der Flower Klasse. Den Namen hat ein miltiärhistorisch  gebildeter Konstrukteur aufgebracht nach einer uralten Kriegsschiffsklasse auf der Erde, im zweiten Weltkrieg, glaube ich. Egal! Sie werden ihr Schiff noch in der letzten Bauphase von der Werft übernehmen können. Da es das erste seiner Klasse sein wird, dürfen sie zusätzlich zu ihren anderen Aufgaben auch noch die Testphase organisieren.“ Gabby fragte neugierig nach: „Können sie mir denn schon die technischen Daten der Flower Klasse verraten, oder ist das noch geheim?“ „Nein, wenn sie den Job übernehmen, gebe ich ihnen nachher auch einen Datenchip mit allen relevanten Daten mit. Doch kurz gefasst kann ich ihnen folgendes verraten: Die Flower Klasse hat die gleiche Größe wie ihre Kittywake, also eine Kugelform mit 58 Metern Durchmesser. Das Lebenserhaltungssystem ist auf zwanzig Personen ausgelegt, obwohl wir nur eine Besatzung von neun Personen vorgesehen haben. Von der Beschleunigung sind Triebwerke und Zelle auf zehn Gravos ausgelegt. Die Sensoren sind von der Labora übernommen, also so ziemlich das Beste, was man in ein Schiff dieser Größe packen kann. Und da wir hier von einem Kampfschiff reden, wollen wir natürlich die Bewaffnung nicht außer Acht lassen. Im Bug sind vier Quantenfluktuationslaser eingebaut, die gleichen, die wir bei der Kampfgruppe 1 verwendet haben. Ein weiterer Ring mit acht Geschützen ist im vorderen Mittelschiff montiert, weitere acht Geschütze sind im unteren Mittelschiff. Im Heckbereich, also im ehemaligen Frachtraum, sind zwei neunschüssige Raketenwerfer untergebracht. Die Werfer feuern ihre neun Schuss in sieben Sekunden ab, zum Nachladen brauchen sie nach den Tests zehn Sekunden. Für jeden Werfer stehen zehn Ladungen bereit, so dass ihr Raumkampfboot insgesamt 180 Raketen an Bord hat. Die Raketen sind gegenüber denen bei der Kampfgruppe 1 verwendeten dahingegen modifiziert, das sie Stealtheigenschaften für das bei den Kraken beobachtete Radarsystem haben.“ Gabby stand das Erstaunen ins Gesicht geschrieben, als sie die Kampfkraft vernahm, die sie zukünftig kommandieren sollte. Maxine sah ihr Gesicht und lachte kurz auf. „Staunen sie nicht zu früh! Außerdem haben sie drei fest eingebaute  Laser auf der Mitschiffsachse. Damit können sie aber leider nur in einem Winkel von etwa zwei Grad zur Mitschiffslinie feuern, für alles andere müssen sie das Boot kippen. Außerdem sind das leider keine Quantenfluktuationslaser, die können wir nämlich leider noch nicht in dieser Größe bauen, sondern gewöhnlich Plasmalaser. Aber dafür hat die Entladungskammer eine Länge von 55 und einen Durchmesser von knapp zwei Metern. Wenn die Kraken sich nicht wieder hinter ihren Plasmaexplosionen verstecken, sollten sie damit feindliche Schiffe aus mindestens 300000 Kilometern Entfernung vernichten können. Das wäre also eine kurze Zusammenfassung der technischen Daten der Flower Klasse!“


  Gabby sagte nachdenklich: „Eins dieser Boote und wir hätten den ersten Krakenangriff ohne Verluste zurückgeschlagen. Wie viele Raumkampfboote sollen denn gebaut werden?“


  „Das ist das Problem. Nach den Simulationen, die wir durchgeführt haben, bräuchten wir schnellstens vier Geschwader zu je acht Schiffen. Drei Geschwader, um eine Schutzzone um Zeus zu gewährleisten und mindestens eins für die Überwachung und Angriffe im restlichen System. Aber der Rat hat uns bisher nur das Geld für vier Schiffe genehmigt.“


  „Das ist aber reichlich kurzsichtig gedacht. Und beim nächsten Angriff ist das Geschrei wieder groß!“


  „Schon, aber sie müssen auch den Rat verstehen. Die Boote sind nicht gerade billig und ihr Bau behindert außerdem die Produktion des zivilen Sektors. Aber der Protektor steht hinter uns. Die Frage, die sich nun stellt, wollen sie den Job annehmen, obwohl sie die politischen Einschränkungen kennen?“


  Gabby sah Maxine ernst an und nickte energisch. „Ja, die Arbeit muss ja getan werden. Und irgendwann wird auch die Raumwaffe die nötige politische Unterstützung bekommen. Also, ja, es wäre mir eine Ehre, die Arbeit zu tun!“


  Maxine stand lächelnd auf und streckte ihr die Hand hin. „Dann also herzlich willkommen bei der Lagoon Raumwaffe, Leutnant Garibaldi!“


  Gabby schüttelte ihr die Hand und bekam zum Abschied noch den versprochenen Datenchip mit den Daten der Flower Klasse und die Adresse, an der sie sich am nächsten Montag zur Grundausbildung melden sollte. Nachdem sie mit das Fahrzeug zurück zu ihrem Kurzzeitwohnheim gebracht hatte, verabredete sie sich mit Carina für den Abend auf einen Kneipenbummel, oder wie Carina es ausdrückte: „Quatschen, trinken, Männer gucken!“ Carina versuchte natürlich alle Einzelheiten des Gespräches und ihrer zukünftigen Aufgaben aus ihr heraus zu bekommen, aber Gabby war nicht so recht zum Reden zu Mute. Ihr ging viel von dem Gesagten im Kopf herum, bis sie dann, auch unter dem Einfluss von ein paar Drinks zu viel, sich doch noch entspannte. So wurde es für die Beiden doch noch ein schöner Abend. Als Gabby am nächsten Morgen in ihrem Zimmer mit starken Kopfschmerzen erwachte, murmelte sie, wie schon öfter in ihrem Leben, leise vor sich hin. „Ooooh, nie wieder Alkohol!“ Sie begann ihren Tag mit einer Tablette Antialk, das die Spuren des Alkohols schnell aus ihrem Körper entfernte. Sie hasste die Nebenwirkungen des Medikaments, die Übelkeit und die Schweißausbrüche. Aber nach fünfzehn Minuten war sie so weit wieder hergestellt, das sie sich eine lange Dusche gönnen konnte. Sie überlegte, wie sie den halben Tag bis zu ihrer Abreise verbringen sollte und beschloss, noch einen Tag am Strand zu verbringen. Sie zog sich ihren Bikini und ein Strandkleid an, befestigte ihren Communikator an den Gürtel und machte sich auf den zehnminütigen Fußmarsch zum Strand. Sie suchte sich wieder eine Liege in der Nähe der Klabautermannbar und döste in der Sonne vor sich hin, nur unterbrochen von kurzen Ausflügen ins Meer, um sich abzukühlen. Zum Mittagessen gönnte sie sich diesmal wieder ihre Smaragdgarnelen, diesmal spülte sie sie aber mit Mineralwasser herunter. Als am Nachmittag ihr Communikator sein einprogrammiertes Alarmsignal summte, um sie an das Packen und die Fahrt zum Ausbildungscamp zu erinnern, machte sie sich auf den Rückweg zu ihrem Kurzzeitwohnheim.


  Werft der Lagoon Raumwaffe


  Gabby stand in der Wartehalle des Raumhafens von Laguna und wartete auf den Aufruf ihres Shuttles nach Laguna Central. In ihrer Nähe standen ihre siebzehn Kameraden und Kameradinnen, die mit ihr den Grundausbildungskurs bestritten hatten. Alle trugen ihre neuen Dienstuniformen, die gleichzeitig auch als leichte Raumanzüge dienen konnten, die in matten Schwarz gehalten waren und an den Ärmeln die silbernen Streifen, die ihren Dienstgrad angaben. Alle waren von den körperlichen Anstrengungen der letzten drei Wochen erschöpft, dem keine Nacht durchschlafen können, den stundenlangen Sportübungen und den scheinbar niemals endenden Schulungen in Schiffsbedienung und Taktik. Aber nun war es endlich vorbei und Gabby hatte als Zweitbeste abgeschlossen. Ihr hatten zur Höchstpunktzahl einige Punkte gefehlt. Die fehlenden Punkte waren auf ihre fehlende Treffsicherheit beim Umgang mit Handfeuerwaffen zurückzuführen. Sie erinnerte sich noch genau an die barschen Worte ihres Schießausbilders: „Wenn sie einmal ein Enterkommando führen müssen, gehen sie als Erstes, hinten sind sie eine Gefahr für ihre eigenen Leute!“


  Endlich kam der Aufruf für ihren Shuttle und die Gruppe setzte sich in Bewegung. An der Abfertigung gab es einige erstaunte Blicke über die Uniformen, weil es bisher im Lagoon System seit der Trennung von der terranischen Föderation keine Uniformierten mehr gegeben hatte, aber da die Flugunterlagen einwandfrei waren, gab es keine Probleme. Als alle Shuttlepassagiere ihre Sitzplätze eingenommen und sich angeschnallt hatten, rollte das Shuttle auch schon zur Startbahn. Nach einem kurzen Halt heulten die Turbinen auf und es begann, die Startbahn entlang zu beschleunigen, so dass die Passagiere in ihre Sitze gepresst wurden. Kurz vor dem Ende der Startbahn hob es steil ab und durch die Kabine hallte das Geräusch des einfahrenden Fahrwerkes. Je höher es stieg, desto mehr veränderte sich die Farbe des durch die Fenster sichtbaren Himmels von seinem üblichen violett zu einem tiefen Blau, in dem die erst wenige, dann immer mehr Sterne zu sehen waren. Nach dem letzten Aufheulen des Haupttriebwerkes fühlte sie, wie sie in ihrem Sessel zu schweben begann, nur gehalten von den Sicherheitsgurten. „Endlich wieder zu Hause!“ dachte sie und erinnerte sich wie immer beim Start an die Raumflüge mit ihren Eltern.


  Mit dem üblichen Geruckel wegen der Stöße aus den Steuertriebwerken dockte das Shuttle an einem der zentralen Andockmodule von Laguna Central an. Gabby hielt ihre Gruppe zurück, bis die anderen Passagiere ausgestiegen waren, weil sie wusste, dass immer wieder ungeübte Stationsbesucher dabei waren, die in der Schwerelosigkeit die Orientierung verloren und Zusammenstöße verursachten. Als die anderen Passagiere den Shuttle verlassen hatten, ließ auch Gabby ihre Gruppe den Andockschlauch entlang schweben. Man konnte deutlich erkennen, dass die Mitglieder ihrer Gruppe alle Raumerfahrung hatten. Mit vorsichtigen, aber zielstrebigen Bewegungen zogen sie sich durch den Andockschlauch, bis sie den zentralen Kern der Raumstation erreichten. Dort bestiegen sie, wie in ihren Reiseunterlagen angeordnet den Aufzug, um zur Andockebene fünf zu fahren. Gabby erwartete eine normale Stationsfähre, die sie zu einem in der Nähe liegenden Schiff bringen sollte, doch als sie auf der fünften Andockebene ankamen, sah sie durch die Fenster der Galerie erstaunt einen riesigen schwarzen Schatten. Über dem Gang zu dem Andockgang stand wie üblich der Name des Schiffes: Black Pearl. Sie befahl ihrer Gruppe: „Erste Ausbildungsgruppe, angetreten!“ Zu ihrer Grundausbildung hatten auch militärischer Formaldienst in der Schwerelosigkeit gehört, was sie in der augenblicklichen Situation des Lagoon Systems als überflüssig betrachtet hatte, aber ihr im Moment sehr gelegen kam. Als ihre Gruppe Haltung angenommen hatte, befahl sie weiter: „Im Gleichschritt, marsch!“ 


  Nun hatte der Gleichschritt in der Schwerelosigkeit nicht viel mit dem auf festen Boden gemeinsam, doch immerhin schwebte ihre Gruppe in halbwegs geordneter Formation auf den Zugangskorridor zu. Bis sie ihn erreicht hatte, hatte der Wachposten des Schleusenbereiches, der eigentlich nur Passagiere empfangen und ihre Flugscheine kontrollieren sollte, aufgeschreckt von der geordnet anfliegenden Meute, seinen Kommandanten herunter gerufen. Mike Matthias Mueller, der Kommandant der Black Pearl, kam in die Schleuse geschwebt. Als er die achtzehn gleich gekleideten Personen anfliegen sah, sah er erst etwas irritiert aus, doch als er Gabby erkannte und sie kommandieren hörte: „Erste Ausbildungsgruppe, halt!“, zog ein Lächeln über sein Gesicht. 


  Gabby salutierte und meldete: „Erste Ausbildungsgruppe der Lagoon Raumwaffe angetreten, Sir!“ Mike versuchte sich auch an dem Salut und erwiderte lächelnd: „Herzlich willkommen an Bord der Black Pearl. Ich werde sie gleich in ihre Quartiere bringen lassen. Wenn sie Fragen und Wünsche haben, wenden sie sich an mich oder meine Besatzung.“ 


  Gabby ließ ihre Gruppe wegtreten und Mike verwickelte sie in ein Gespräch. „Du hast dich also breitschlagen lassen, in die Raumwaffe einzutreten. Und was ist dein Rang? Ich habe mich noch nicht mit den Rangabzeichen der Raumwaffe beschäftigen können.“ Er wies auf die beiden mitteldicken Streifen an den Ärmeln ihrer Uniform. Gabby grinste. „Die beiden Streifen sagen den informierten Personen, dass ich Leutnant bin. Und wenn alles gut geht, soll ich eins von den neuen Raumkampfbooten übernehmen. Und du wolltest nicht zur Raumwaffe?“ 


  Mike lachte. „Ach weißt du, ich fühle mich als Frachterkapitän sehr wohl. Ohne salutieren und die ganzen militärischen Dinge. Aber du hast gehört, dass die Black Pearl und die Tramp als Hilfsschiffe für die Raumwaffe eingestuft worden sind? Aber was hat dich dazu getrieben?“ 


  Gabby nickte. „Ich wollte schon immer raus aus dem Techno - Laguna - Yggdrasil Route. Eigentlich hatte ich auf ein Bergbauschiff spekuliert. Aber nach der Pegasus...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Jetzt kann ich wenigstens zurück schießen! Außerdem muss es ja jemand machen.“ 


  „Mir hat eigentlich der Einsatz mit der Kampfgruppe 1 gereicht! Aber wenn ich etwas für dich und deine Leute tun kann, sag es!“ Gabby neigte dankend den Kopf. „Kannst du, kannst du! Wenn Du für den Flug deine Maschinenraumcrew aufstocken kannst. Unsere Maschinisten kennen zwar die Theorie, aber Praxis mit den Maxwelltriebwerken haben die meisten nicht.“ 


  Mike erwiderte verständnisvoll: „Klar, kein Problem! Ich werde dir die Wachpläne durchgeben und dann kannst du deine Leute einteilen.“ „Danke!“ 


  Die Reise der Black Pearl nach Techno dauerte neun Tage, weil der Flugplan einen Zwischenstopp bei Yggdrasil vorsah. In diesen neun Tagen drillte Gabby nicht nur die für die Triebwerkssteuerung und Wartung vorgesehenen Leute ihrer Gruppe, sondern ließ alle, einschließlich sich selbst, Erfahrungen mit den Maxwelltriebwerken und den Quantenfluktuationsumformern sammeln. Alle waren froh, als die Black Pearl endlich Techno erreichte, insbesondere die Maschineningenieure der Black Pearl, die von der dauernden Schulung und den daraus folgenden Übungen der Neulinge genervt waren. Nachdem Gabby sich bei Mike für die Unterstützung bei der Ausbildung bedankt hatte, bestiegen ihre Gruppe und die anderen für Techno bestimmten Passagiere die Landefähre, die sie zum zentralen Raumhafen brachte. 


  Sie brachte ihre Gruppe zum Bahnhof der Magnetschwebebahn. Als alle eingestiegen und ihre Plätze eingenommen hatten, sagte sie zu ihren Leuten: „Wir haben drei Stunden Fahrzeit vor uns. Also ruht euch aus und schlaft, wenn möglich! Sobald wir angekommen sind, werden wir vermutlich weiter gescheucht!“ Ein lautes Stöhnen antwortete ihr, das aber schnell verstummte, als es sich jeder in seinem Sitz so bequem wie möglich machte und versuchte, soviel Schlaf nachzuholen wie möglich.


  Als sie die FIA Basis erreicht hatten, erhielten sie zu ihrem Erstaunen bis zum Morgen frei. Der Morgen begann dann wieder wie in den letzten Wochen mit dem allseits geliebten morgendlichen Sporttraining. Nach dem Frühstück trafen sie sich im Auditorium, das mit seinen nach oben ansteigenden Sitzreihen und den riesigen Bildschirmen für Konferenzen und Schulungen prädestiniert war. Nachdem alle Platz genommen hatten, öffnete sich eine kleine Seitentür und Protektor Manfred I. trat in Begleitung von Maxine van Bibber ein. Begleitet wurden sie von mehreren Männern in der schwarzen Uniform der Raumwaffe. Gabby als Ranghöchste der Ausbildungsgruppe sprang wie von der Tarantel gebissen auf und brüllte: „Achtung!“ Ihre Ausbildungsgruppe sprang ebenfalls auf und stand stramm. Manfred I. ging an das Rednerpult und ergriff das Wort. „Meine Damen und Herren, bitte nehmen sie wieder Platz!“ Er wartete ab, bis sich alle wieder gesetzt hatten und fuhr dann fort. 


  „Ich möchte mich bei ihnen allen bedanken. Sie haben in den letzten Wochen unter starken Einschränkungen leben müssen und auch die nächsten Wochen werden nicht einfacher. Aber anhand der Erfahrungen, die unsere Vorfahren bei der Ausbildung militärischer Einheiten gesammelt haben, ließ sich das leider nicht vermeiden. Ich weiß, das solch eine strikte Befehlsstruktur nicht in der Kultur unseres Volkes verankert ist, aber in dieser Notsituation können wir nicht wie gewohnt die Entscheidungen von unseren vernetzten Komitees treffen lassen, sondern müssen in der Lage sein, schnell zu entscheiden! Ich danke ihnen sehr! Und nun übergebe ich das Wort an Doktor Maxine van Bibber.“ 


  Er trat zurück und Maxine nahm seinen Platz am Rednerpult ein. „Meine Damen und Herren, ich kann mich den Worten des Protektors nur anschließen! Und nun kommen wir zur Einteilung der Besatzungen.“ Sie lächelte, als sie die verwunderten Gesichter sah. „Ja, ich sagte Besatzungen! Diese Ausbildungsgruppe soll die ersten zwei Besatzungen für die Raumkampfboote der Flower Klasse stellen. Das erste Boot wird Leutnant Garabaldi übernehmen. Für das zweite Boot haben wir wegen Erreichens der höchsten Punktzahl in diesem Kurs Jürgen Gerhard vorgesehen.“ 


  Sie sah ihn ernst in sein freudig erregtes Gesicht. „Sie werden allerdings noch einen Kommandantenkurs an der Akademie belegen müssen. Aber das ist kein Problem, wenn sie sich ran halten, sind sie damit durch, bevor das zweite Boot fertig ist.“ 


  Danach fing sie an, die Leute auf die drei Wachen jedes Raumbootes zu verteilen, pro Wache einen Maschinentechniker, einen Ortungstechniker sowie einen Waffentechniker. Die Zuordnungen zu den einzelnen Wachen und Schiffen waren von den Psychologen der FIA festgelegt worden und anhand der Ergebnisse des Ausbildungskurses. 


  „Mit dem heutigen Tag gehören sie alle der Lagoon Raumwaffe an! Und morgen nach dem Frühstück werden sie über die technischen Daten der Flower Klasse informiert. Den Rest des heutigen Tages dürfen sie noch genießen! Viel Spaß dabei!“ 


  Als der Ausbildungskurs den Raum verlassen hatte, um die endgültige Aufnahme in die Raumwaffe in den Bars der FIA Basis zu feiern, drehte sich Maxine mit ernstem Gesicht zum Protektor um. „Ich kann nur hoffen, der Aufbau der Raumwaffe gibt uns eine Chance zum Überleben. Ich fühle mich nicht wohl dabei, all die jungen Leute in Gefechte zu schicken und nicht zu wissen, was auf sie zukommt.“ 


  „Das kann ich gut verstehen, mir geht es leider nicht anders! Aber...“ Er sah sie streng an. „...sie werden auf keinen Fall bei den nächsten Angriffen mitfliegen!“ Er wechselte das Thema. „Hat denn die Krakenforschungsstation schon Ergebnisse geliefert?“ Maxine schüttelte den Kopf. „Nein, Euer Majestät, es sind bisher noch nicht einmal alle gekaperten Schiffe hingeschleppt worden. Wir haben bisher alles, was wir bisher einsammeln konnten, in eine Umlaufbahn von Zeus geschleppt. Ich habe auch zwei alte Forschungsschiffe mit Rotationsrad dort stationiert, damit die Wissenschaftler wenigstens teilweise unter künstlicher Schwerkraft arbeiten können. Die Einzigen, die bisher kleine Fortschritte gemacht haben, sind die Biologen. Aber auch dabei gibt es bisher keine gesicherten Erkenntnisse, außer das die Kraken vom Körperbau auf höhere Schwerkraft und höhere Druckverhältnisse ausgelegt sind. Die Atmosphäre, in der sie leben, haben wir auch analysiert. Und sie scheinen sich bei weit höheren Temperaturen als wir wohl zu fühlen. Wenn es nach den bisherigen Ergebnissen geht, können sie mit unseren Planeten genauso wenig anfangen wie wir mit ihren! Eigentlich sehe ich überhaupt keinen Grund, warum wir uns gegenseitig abschlachten sollten!“ 


  „Und über ihre Kommunikation wissen wir nichts?“ 


  „Leider überhaupt nichts, Euer Majestät. Ein paar Techniker versuchen die Schaltungen des Fusionstriebwerkes zu verstehen. Die müssen ja wohl auch irgendeine Methode haben, um Messwerte anzuzeigen. Aber bisher sind sie noch nicht sehr weit gekommen. Aber sie sind auch erst zwei Terra Wochen damit beschäftigt! Aber wenn die Kraken etwas Ähnliches benutzen wie unser GCI, wird dieser Ansatz wohl nichts bringen. Aber ich glaube, das wir bestimmt etwas finden, um unsere Technik zu verbessern.“ 


  „Ja, die Fusionstriebwerke, die Reaktoren und vor allem: die Überlichttriebwerke!“ 


  Maxine grinste zynisch. „Die Triebwerke und die Reaktoren kommen von der Leistung nicht an die Maxwell Triebwerke und die Quantenfluktuationsumformer heran. Und die Studien über Überlichttriebwerke, die wir vor Jahren bei der FIA durchgeführt haben, scheinen leistungsfähiger zu sein als die der Kraken. Wir hatten bisher nur kein Transithorium. Nach den ersten metallurgischen Untersuchungen scheinen die Kraken es nicht synthetisch herzustellen. Dazu sind relativ viele Verunreinigungen enthalten. Es muss also irgendwo ein natürliches Vorkommen geben.“ 


  „Sie meinen also, dass wir technisch überlegen sind?“ 


  Maxine zuckte mit den Schultern.  „Ich glaube, dass wir qualitativ einen kleinen Vorsprung haben. Aber ob das ausreicht, den quantitativen Nachteil zu kompensieren?“ 


  Der Protektor nickte nachdenklich. „Aber uns bleibt keine andere Möglichkeit! Weglaufen können wir nicht! Also müssen wir kämpfen!“ 


  Maxine stimmte energisch zu. „Wir werden auf jeden Fall unser Bestes tun!“


  Die nächsten zwei Monate trainierten Gabby und ihre Crew hart die verschiedenen Notfallszenarien, führten Gefechtssimulationen durch, auch gegen die Crew von Jürgen Gerhard und täglich erfolgte eine Informations- und Diskussionsrunde über die neuesten Ergebnisse der Krakenforschungsstation. Obwohl sie offiziell abends frei hatten, waren die meisten zu müde, um noch durch die Bars der Forschungsstation zu ziehen. Dann rief sie eines Abends Maxine van Bibber unerwartet in das  Auditorium. Als alle Platz genommen hatten, ergriff sie das Wort. „Ich werde mich heute kurz fassen, denn heute habe ich endlich einmal eine gute Nachricht für sie! Ab morgen Abend erhalten sie alle zwei Wochen Urlaub. Wenn sie wieder da sind, erfolgt die Übergabe des ersten Flower Raumkampfbootes an die Raumwaffe. Die Testflüge der Werft sollten dann auch, wenn alles planmäßig verlaufen ist, abgeschlossen sein. Wir haben eine kleine Taufzeremonie geplant, zu der auch der Protektor sein Erscheinen zugesagt hat. Also verspäten sie sich nicht! Und vor allem, genießen sie ihren Urlaub!“ 


  Sie verließ das Rednerpult unter dem lauten Jubeln der Anwesenden. Gabby griff sich in ihrem Quartier, das sie als Leutnant allein für sich hatte, sofort nach ihrem Communikator und schickte eine Mail an ihre Eltern, in der sie ihren Besuch ankündigte. Danach suchte sie mit ihrem Communikator die schnellste Verbindung nach Yggdrasil und fand einen Frachterdirektflug, der auf Grund der Konstellation zwischen Techno und Yggdrasil nur zwei Tage unterwegs sein sollte. Der Frachter war zwar nicht für Passagiere eingerichtet, aber ein kurzer Comanruf beim Kommandanten, den sie von ihren früheren Fahrten kannte, löste das Problem. Er war gerne bereit, sie für Geschichten der Schlacht von Lagoon in einer der leeren Mannschaftskabinen unterzubringen. Er ging sogar noch weiter, als er ihr anbot, noch weitere ihrer Kameraden in seinem Schiff unterzubringen oder wie er es formulierte: „Wir leben zwar nicht so im Luxus wie ihr von der Raumwaffe, aber wir kommen auch an!“ Gabby dachte sich zwar, das sie die letzte Zeit nicht unbedingt als Luxusleben betrachten würde, nahm aber sein Angebot gerne an und informierte ihre Kameraden über die Flugmöglichkeit, von denen auch fünf das Angebot gerne annahmen. Die anderen wollten ihren Urlaub lieber auf Laguna verbringen und hatten auch schon Plätze in einem der regulären Passagierschiffe gebucht. Am nächsten Abend fuhren dann alle der Ausbildungsgruppe 1 mit der Magnetschwebebahn zum Raumhafen und nahmen ihre Fähren zu den Schiffen. Alle waren froh, dass der Stress der letzten Monate vorübergehend vorbei war und freuten sich auf den Urlaub.


  Yggdrasil


  Gabby saß in dem Shuttle, das sie von der Raumstation Yggdrasil Central zum Raumhafen von First Landing bringen sollte. Wie stets, wenn sie von ihren Reisen nach Hause kam, grübelte sie darüber nach, wie viele Städte in der terranischen Föderation wohl First Landing heißen würden. „Ein einfallsloser Name.“ dachte sie für sich, verfolgte den Gedanken dann aber nicht weiter, obwohl sie wusste, das eine kurze Suchanfrage über ihr GCI ihr sofort die Antwort liefern würde. Wie immer  fand sie den Anblick beim Landeanflug auf Yggdrasil landschaftlich schöner als den auf Laguna, als sie aus dem Shuttlefenster schaute und zusah, wie der Himmel sich von dem schwarz des Weltraums über violett zu einem tiefen Blau verfärbte. Nach Aussage der wenigen Menschen, die schon einmal die alte Erde besucht hatten, war das Blau des Himmels von Yggdrasil noch strahlender als das der Urheimat aller Menschen. Als der Shuttle tiefer sank, tauchten die ersten Schleierwölkchen vor dem Fenster auf. Tief unter sich konnte sie die schroffen Berge der Snow Mountains erkennen, die ganzjährig ihre schneebedeckten Gipfel in den Himmel reckten. Sie wusste, dass einige der Riesen immer noch nicht von Menschen bestiegen worden waren. Sie schüttelte sich allein bei dem Gedanken an tagelange Klettertouren durch den Schnee, zumal in diesen Regionen noch unentdeckte Raubtiere hausen sollten, wie die alten Geschichten erzählten. „Da lobe ich mir den Weltraum, da haben wir klimatisierte Unterkünfte und keine Monster!“ dachte sie einen Augenblick, bis ihr wieder die Kraken in den Sinn kamen. Vor dem Fenster zogen inzwischen die grünen, Baumbedeckten Vorgebirge vorbei, ab und zu durchzogen von einem Fluss oder einer Straße. Die Hügel liefen sanft in die Ebene von Landing aus, die Bäume wichen langsam Feldern, die je nach Vegetation in den unterschiedlichsten Farben im Sonnenschein leuchteten. Sie wusste noch aus ihrer Jugend, dass das strahlende Gelb eine genmanipulierte Abart des Rapses darstellte, dessen Öl aufbereitet zur Schmierung und für Hydrauliken verwendet wurde. Ansonsten musste sie sich ehrlich eingestehen, hatte sie in den Biologiekursen immer nur so viel aufgepasst, wie unbedingt erforderlich war. Während des Biologieunterrichtes hatte sie sich immer viel mehr auf Physik, Mathematik und Chemie gefreut, anstatt sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Plötzlich ertönte ein lautes Rumpeln, das sie aus ihren Gedanken riss. Das Fahrwerk fuhr aus und vor den Fenstern zogen die ersten Vororte von First Landing vorbei. Der Shuttle sank immer tiefer, bis es über der grasbedeckten Umgebung des Raumhafens war. Mit einem leichten Rumpeln des Fahrwerkes setzte es dann pünktlich, wie bei einem Autopilot nicht anders zu erwarten, auf und rollte aus, bis es das Terminalgebäude und seine Parkposition erreichte. Der Andockschlauch verriegelte sich mit einem dumpfen Rumpeln, das leichte Vibrationen durch den Shuttle schickte. Gabby stand auf und griff sich ihre Reisetasche aus dem Gepäckfach. Als sie die Ankunftshalle erreichte, sog sie tief die klare Luft von Yggdrasil ein. „Seit zwei Monaten die erste Luft, die nicht zigmal gefiltert und umgewälzt ist!“ dachte sie dankbar bei sich. „Klimatisierung und künstliche Lebenserhaltungssysteme haben ja was für sich, aber an Natur kommen sie immer noch nicht heran!“ Dank ihrer semiintelligenten Kleidung, die die Temperatur für sie konstant hielt, fror sie auch nicht, obwohl die Temperatur niedriger lag, als sie es aus den Weltraumstationen und Raumschiffen kannte. 


  Auch auf Yggdrasil gab es das planetenweite System aus computergesteuerten Fahrzeugen. Sie rief sich eines von ihnen über ihren Communikator, das der Zentralcomputer auch sofort am Ausgang des Terminals vorfahren ließ. Diesmal musste sie sich das Fahrzeug mit einem braungebrannten, jungen Mann und seiner Skiausrüstung teilen. Er erzählte ihr von den Pisten der Snow Mountains, bis er fragte: „Sie kommen von Laguna, nicht wahr?“ Gabby lachte. „Eigentlich bin ich Raumfahrer, aber vor drei Monaten war ich auf Laguna. Woran haben sie es erkannt?“ „Ihnen fehlen die weißen Streifen von der Schneebrille.“ grinste er. „Und was treibt sie nach Yggdrasil?“ „Urlaub und endlich mal wieder die Familie und Freunde besuchen. Außerdem hat mir meine Tante soviel von ihrer Wohnung in Woods Cave vorgeschwärmt, da will ich einmal mit eigenen Augen sehen, wie es sich in einem Baum lebt.“ 


  „Sie werden erstaunt sein, wie gut und bequem man in den Bäumen leben kann. Immer gesunde Luft, halbwegs gleich bleibende Temperaturen und dazu die Errungenschaften der modernen Technik.“ 


  Während sie so plauderten, änderte sich draußen die Landschaft. Nachdem das Fahrzeug die Vororte von First Landing verlassen hatte, zogen erst riesige Getreidefelder vor den Fenstern vorbei, die bald durch das leuchtende Gelb der Rapsfelder ersetzt wurden. Es wirkte, als führen sie durch einen leuchtenden gelben Tunnel. Ab und zu überquerte ihr Fahrzeug eine kleine Brücke, die über kleine Flüsschen oder über Bewässerungskanäle führte. Als die Felder endeten, fuhren sie in einen dichten Wald aus verschiedenen Baumarten. Teilweise ragten neben der Straße Bäume mit einem Durchmesser von über zehn Metern in die Höhe. Ihr knorriges, über mannshohes Wurzelwerk breitete sich über eine noch größere Fläche aus. „Sind das die Bäume, die in Woods Cave besiedelt wurden?“ frage Gabby. Ihr Mitreisender lachte auf. „Ja, aber die kleinere Ausführung davon! Man muss es gesehen haben, um es zu glauben!“ Nach einer weiteren halben Stunde, in der die Straße zwischen immer höher wachsenden Bäumen entlang führte, machte das Fahrzeug halt. „Hier wohne ich.“ sagte ihr Mitfahrer. Gabby starrte aus dem Fenster und sah nur kleine Bäume, große Bäume und sehr große Bäume, teilweise bemoost, teilweise bewachsen mit etwas, was sie an eine Art Efeu mit gelben und roten Blüten erinnerte. Schließlich sah sie eine gezimmerte Treppe mit einem verzierten Holzgeländer, die zu einer Tür in einer Art riesigem Astloch führte. Dicht daneben waren als Fenster einige Öffnungen in den Baum gesägt, die mit Glasscheiben verkleidet waren. 


  „Da bin ich ja mal gespannt auf Tante Marys Wohnung!“ dachte sie, nachdem sie sich von ihrem Mitreisendem verabschiedet hatte und das Fahrzeug sich wieder in Bewegung setzte. Nach kurzer Fahrt, mit vielen Abzweigungen wusste Gabby überhaupt nicht mehr, wo sie sich befand. Ihr sonst eigentlich ganz guter Orientierungssinn hatte sie völlig im Stich gelassen. Das Fahrzeug hielt und die Computerstimme sagte: „Fahrziel erreicht!“ Gabby griff sich ihre Reisetasche und murmelte leise für sich: „Ich hoffe nur, du weißt besser, wo wir sind als ich!“ 


  Als sie ausgestiegen war, hatte sie wieder eine hölzerne Treppe mit einem geschnitzten Geländer im Blickfeld. Sie wusste noch aus den Mails von ihrer Familie, das sich ihr Onkel vor etwa zehn Jahren sich der Holzschnitzerei als Hobby zugewandt hatte. Sie hing sich ihre Tasche über die Schulter, um sie besser transportieren zu können und begann den Aufstieg über die Treppe. Nach vier Absätzen kam sie zu einer dem Baum vorgebauten Veranda, auf der ein hölzerner Tisch und mehrere Bänke standen. Das Dach der Veranda war von dem efeuähnlichen Gewächs umrankt, an dem viele rote und gelbe Blüten hingen. Gegenüber der Treppe sah sie eine in die Rinde des Baumes eingelassene Tür mit einem schmiedeeisernen Türklopfer. Sie stellte ihre Tasche auf eine Bank und atmete nach dem Aufstieg tief durch. Ein betäubender Duft nach Blumen und Wald hing in der Luft, zu hören war nichts außer dem Plätschern eines Baches, das gedämpft an ihr Ohr gelangte und dem Zwitschern vieler verschiedener Vogelarten. 


  Sie ging zur Tür und ließ den schmiedeeisernen Türklopfer, der die Form eines Blütenblattes hatte, gegen die Tür schlagen. Nach kurzer Wartezeit hörte sie auf der anderen Seite der Tür schnelle Frauenschritte und die Tür öffnete sich ohne das Knarren, das sie erwartet hatte. Vor ihr stand ihre Tante, die sie schnell in die Arme nahm und sie fest an sich drückte. „Ist das schön, Kind, das du uns mal besuchen kommst. Lass dich anschauen!“ 


  Sie hielt sie auf Armeslänge von sich weg. „Tante Mary, jetzt sag bitte nicht, Kind, bist du groß geworden!“ lachte Gabby. „Es lag mir auf der Zunge! Aber wenn du es nicht hören willst...“ Sie ließ Gabby los und die beiden traten in das Baumhaus ein. Gabby sah sich neugierig um. Sie war noch nie in einer Wohnung gewesen, die in einen der Riesenbäume gebaut war. Die Wände bestanden aus schillerndem, glatt poliertem Holz, dessen feine Maserung sehr schön anzusehen war. „Komm, Kind, ich zeige dir dein Zimmer. Dann kannst du dich nach der Reise frisch machen!“ Sie führte Gabby eine schmale Treppe hoch in das nächste Stockwerk und sagte entschuldigend: „Es ist stellenweise etwas eng bei uns, aber bei dem Ausbau der Wohnungen darf man keine der Adern verletzen, sonst stirbt der Baum ab!“


  Sie kamen in das nächste Stockwerk und sie zeigte Gabby ihr Zimmer. Auch hier waren die Wände wieder aus dem fein poliertem Holz des Baumes. Die Einrichtung bestand ebenfalls aus Holz und Tante Mary erklärte ihr, dass die Möbel von ihrem Onkel selbst gebaut waren. Gabby fühlte sich in dem gemütlichen Zimmer gleich wohl und ließ siech von Tante Mary noch das Badezimmer zeigen. Als sie allein war, nahm sie als erstes eine lange, heiße Dusche. Danach ging sie zu Tante Mary hinunter in das untere Stockwerk. Die beiden setzten sich mit einem Kaffee auf die Veranda und schwelgten in Erinnerungen. Nach einer Weile kam auch ihr Onkel Josef von der Arbeit und setzte sich zu ihnen. Tante Mary brachte ein leckeres Abendessen auf den Tisch. Da Gabby's Körper immer noch auf die Zeit von Laguna City, die auch die Standardzeit im Weltraum war, eingestellt war, begann sie bald zu gähnen, woraufhin Tante Mary sie ins Bett schickte. „Schlaf dich aus Kind,  solange du willst. Du scheinst es nötig zu haben!“ Sobald Gabby ins Bett gefallen war, war sie auch schon eingeschlafen. 


  Sie schlief bis in den späten Morgen am nächsten Tag und als sie endlich aufwachte, hörte sie nur das Rauschen des Waldes und die verschiedenen Vogelschreie. Munter stand sie auf und ging nach kurzer Morgentoilette hinunter, wo ihre Tante schon ein reichhaltiges Frühstück bereithielt. Den Tag verbrachten die Beiden mit Reden über Familiengeschichten und Gabby durfte sogar in der Küche, Tante Mary's Heiligtum, mithelfen. Am Abend brachte Onkel Josef Gabby's Eltern mit, die mit ihrem Schiff an Yggdrasil Central angelegt hatten und zwei Tage frei hatten. Am nächsten Morgen machte die Familie einen Ausflug zu den im ganzen Lagoonsystem berühmten Wasserfällen des Müritz Rivers, die in einer Breite von acht Kilometer mehrere hundert Meter tief herabfielen. Die Luft war voller Wasserstaub und ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte die Luft. Von der Aussichtsplattform war durch den Wassernebel ein riesiger Regenbogen zu sehen. Gabby's Vater sah, wie sie der Anblick beeindruckte und sagte leise zu ihr: „Es ist schade, das wir in deiner Kindheit immer nur mit dir im Weltraum gewesen sind und selten die Chance ergriffen haben, die Schönheiten unserer Welten zu sehen.“ 


  Gabby drückte ihn kurz, aber kräftig und erwiderte genauso leise: „Ihr habt es schon richtig gemacht. Sonst wäre aus mir nicht das geworden, was ich heute bin. Und der Weltraum hat auch seine eigene Schönheit. Die Planetenbesuche kann man alle nachholen!“ 


  Am Abend fand ein großes Familienabschiedsfest statt, da Gabby's Eltern am nächsten Tag wieder ihren Dienst an Bord antreten mussten. Während des Abends führte ihr Vater Gabby kurz auf die Terrasse hinaus und drückte sie fest. „Wir haben dir nie gesagt, wie stolz wir auf dich sind! Und auch, wenn wir uns wünschen würden, du würdest einen ungefährlichen Beruf ergriffen haben, stehen wir doch hinter dir. Und lass dir beim Militär nichts gefallen, ich weiß, du bist die Beste!“ 


  So standen sie eine Weile eng zusammen in der Dunkelheit, bis Tante Mary sie fand  und wieder zur Party hinein schickte. Die letzten Tage von Gabby's Urlaub vergingen wie im Fluge. Sie besuchte einen Großteil ihrer Familie und traf viele alte Bekannte und Freunde wieder. Schließlich kam der Tag des Abschieds. Tante Mary hatte ihr extra ein Fresspaket zusammengestellt und ihr mit den Worten „Kind, du bist viel zu dünn! Du musst viel mehr essen!“ mitgegeben. Zum Glück hatte sich Gabby eine zweite Reisetasche besorgt, auch für mehrere kleine Holzschnitzereien von Onkel Josef, so dass sie genügend Platz für den Transport hatte. Der Wagen kam und sie wurde noch mal von allen Verwandten gedrückt. Mit vielen Einladungen für den nächsten Besuch versehen stieg Gabby in das Fahrzeug, das sich auf direktem Weg zum Raumhafen machte. Der Rückflug nach Techno verlief ereignislos.


  Die Taufe der Black Rose


  Mehrere Wochen nach ihrem Urlaub wurden Gabby und ihre Besatzung von den Schulungen abgerufen zu einem Treffen auf der Hangargalerie der FIA Basis. Als sie dort ankommen, sahen sie den Protektor und seine Frau im Gespräch mit Maxine van Bibber, die diesmal nicht die gewohnte Zivilkleidung trug, sondern die Uniform eines Admirals der Raumwaffe. 


  Gabby ahnte sofort, was passieren sollte, da auch in letzter Zeit Gerüchte über die ersten Testflüge des ersten Raumkampfbootes die Runde gemacht hatten. Die Übergabe des ersten Kampfschiffes, ihres Schiffes, an die Raumwaffe stand bevor. Sie ließ ihre Besatzung Haltung annehmen. Als Maxine van Bibber sah, das auch die letzten Gäste angekommen waren, bat sie die Anwesenden durch ein großes Tor in den Hangar hinein. Und da hing sie, tiefschwarz schwebte die riesige Kugel im Hangar, die Kugelform nur durchbrochen von den verschiedenen Sensoren und den arrogant in den Raum ragenden Abstrahlprojektoren der Lasergeschütze. 


  Unter dem Jubel der Anwesenden stieg Petra, die Frau des Protektors, die Bühne empor und ergriff die an einem Seil hängende Flasche. Mit den Worten: „Mögest du immer eine glückliche Fahrt haben und unsere Welten beschützen. Ich taufe dich auf den Namen Black Rose II!“ ließ sie die Flasche an der Außenhaut des Schiffes zerschellen. Durch Gabby's Kopf schoss blitzschnell der zynische Gedanke: „Keine Beschädigung der Außenhaut, bitte, und lass die Sensoren heil!“ Sie wusste zwar, dass die Masse der Flasche bei der Aufprallgeschwindigkeit die aus Faserverstärktem Glas bestehende Hülle nicht beschädigen konnte, aber ab und an brach ihre zynische Ader durch. Nach der Taufe trat der Protektor an das Rednerpult und begann: „Wir sind heute hier zusammen gekommen, um mit der Verteidigung unserer Welten zu beginnen. Den Namen der ersten Verteidigerin unserer Welten haben wir nach dem ersten Verlust der Kampfgruppe 1 gewählt und dieser Traditionsname soll in unserer Flotte immer weiter bestehen. Wir wünschen dem Schiff und seiner Besatzung allzeit glückliche Fahrt und den Sieg in jedem Gefecht! Und nun kommen wir zur Besatzung. Leutnant Garibaldi, vortreten!“ befahl er und Gabby trat vor und salutierte zackig. Der Protektor ließ sich von seinem Adjutanten ein kleines, hölzernes Schmuckkästchen geben. 


  Er öffnete es und darin lag der silberne fünfstrahlige Stern, der am Kragenspiegel der Uniform der Raumwaffe das Kommando über ein Schiff symbolisierte. „Leutnant Garibaldi, machen sie der Black Rose und der Raumwaffe weiter alle Ehre. Hiermit ernenne ich sie zur Kommandantin der Black Rose II.“ Unter dem lauten Beifall Klatschen der Anwesenden steckte er ihr den Stern an den Kragenspiegel. Sie war damit offiziell die erste Kommandantin der neu gegründeten Raumwaffe geworden. Maxine van Bibber trat auf dem Weg zum Rednerpult kurz zu Gabby und reichte ihr die Hand. Mit festem Händedruck sagte sie leise: „Meinen herzlichen Glückwunsch, Leutnant Garibaldi!“ Wieder salutierte Gabby und Maxine wandte sich ab, um ihren Weg zum Rednerpult fortzusetzen. Dort angekommen, ergriff sie das Wort. „Wie sie sicher wissen, halte ich ungern lange Reden. Aber auch ich möchte die Gelegenheit nutzen, der Black Rose II und ihrer Besatzung Glück und Erfolg wünschen! Und nun komme ich zu dem Teil der Veranstaltung, weswegen sie alle gekommen sind. Das Büfett ist eröffnet!“  Unter Lachen löste sich die Versammlung auf und die Leute gingen zu den langen Tischen, auf den die Köstlichkeiten von Laguna und Yggdrasil standen.


  Die Mitglieder ihrer Besatzung drängten sich um Gabby und gratulierten ihr. „Weißt du schon, wann es losgeht mit den Werftabnahmeflügen?“ fragte Stefan Maier, der als Leiter der zweiten Schicht ihr Stellvertreter an Bord war. 


  „Offiziell habe ich noch nichts erfahren, aber die Gerüchteküche sagt übermorgen.“ erwiderte Gabby nachdenklich. „Aber warten wir es ab, ich werde versuchen, aus Admiral van Bibber nachher etwas raus zu bekommen. Und jetzt esst euch erst mal satt, so gutes Essen werden wir an Bord nicht bekommen oder kann von euch jemand kochen?“ Alle verneinten grinsend und machten sich auf den Weg zum Büfett, dabei versuchten sie, soweit möglich den anwesenden Journalisten aus dem weg zu gehen. Auch Gabby ging zum Büfett und belud ihren Teller mit ihren geliebten Smaragdgarnelen, die in Knoblauchsauce eingelegt waren. Im Laufe der Party trieb Gabby durch die Menschenmenge, sprach mal mit diesem, mal mit jenem, bis sie endlich bei Maxine stehen blieb. Diese sprach sie auch gleich an. „Ich möchte mich bei ihnen entschuldigen, Leutnant Garabaldi. Ich hatte ihnen beim Bewerbungsgespräch ja versprochen, das sie die Black Rose II bereits in der Endmontage übernehmen können. Das hat leider nicht so geklappt, wie ich es ursprünglich geplant hatte. Tut mir wirklich leid!“ 


  Maxine wusste, wie gerne Kommandanten einen Schiffsneubau bereits in der Werft übernahmen, um ihr späteres Schiff bis auf die letzte Schraube kennen zu lernen. Gabby erwiderte seufzend: „Ja, es wäre schön gewesen, aber wichtiger ist jetzt die Frage, wann wir mit den Werftabnahmeflügen beginnen können.“ Maxine grinste. „Sie können es wohl gar nicht abwarten! In drei Tagen ist die Starttermin. Der hat sich leider auch etwas verzögert, aber dafür haben sie schon beim ersten Testflug die volle Raketenladung von 180 Stück an Bord. Aber um den Testflug zu besprechen, kommen sie bitte morgen um zehn Uhr in mein Büro, da werden wir alles Weitere besprechen. Sie haben dann noch etwas über einen Tag Zeit, ihre Besatzung einzuweisen. Und jetzt feiern sie schön weiter!“ Gabby nickte und widmete sich wieder der Party, in deren Verlauf sie auch ihre Besatzung über den geplanten Starttermin informierte.


  Testflug


  Am Morgen des übernächsten Tages wachte Gabby fröhlich auf. Endlich war der große Tag gekommen. Nach kurzer Morgentoilette zog sie ihre Uniform an und ging in die Kantine der Basis, um mit ihrer Besatzung zu frühstücken. Auch Jürgen Gerhard und seine zukünftige Besatzung saßen beim Frühstück. Im Laufe des Essens kamen sie einzeln an ihren Tisch und wünschten der Besatzung der Black Rose einen guten Flug, natürlich auch im eigenen Interesse, da sie wussten, das bei einem Fehlschlag des Abnahmefluges sich das gesamte Programm verzögern würde. Nach dem Frühstück holte jeder seine persönlichen Sachen, die er an Bord mitnehmen wollte, aus seinem Quartier. 


  Danach ging es zum Hangar, wo sie schon von Admiral van Bibber erwartet wurden. Nach einer kurzen Ansprache gingen sie durch die etwa in halber Höhe des Schiffes befindliche Andockschleuse an Bord. Als sie den Andocktunnel verließen und die Black Rose betraten, atmete Gabby tief durch. Der Geruch eines neuen Schiffes hing in der Luft. Erwartet wurden sie von zwei Männern in Raumanzügen, deren Farbgebung darauf hinwies, dass sie zur Werftbesatzung gehörten. „Rafael Cardoni, und das ist Theodor Carabali. Ich bin der Beobachter der Werft und Mister Carabali sieht sich alles mit den Augen der Raumwaffe an.“ stellte der Ältere der Beiden sie vor.


  „Wir werden sie als Vertreter der Werft bei dem Abnahmeflug begleiten. Sollten noch Probleme auftreten, werden wir sie hoffentlich beheben können! Aber auf den Testflügen war sie wirklich ein Traum!“ schwärmte er. Dann trat er vor Gabby, sah sie ernst an und sagte leise: „Aber, Leutnant, es ist ab jetzt ihr Schiff! Wir sind wirklich nur als Beobachter hier!“ 


  Gabby erwiderte ebenfalls leise: „Danke!“ und wandte sich dann an ihre Mannschaft. „Nach Plan starten wir in drei Stunden! Also bringt eure Sachen in eure Kabinen und besetzt dann eure Stationen! Halbe Stunde Zeit zum Einrichten für die erste und zweite Wache! Die dritte Wache hat frei!“ An die Vertreter der Werft gewandt setzte sie hinzu: „Wenn es ihnen recht ist, sehen wir uns in einer halben Stunde auf der Brücke!“ Beide nickten und wandten sich zum Gehen. Gabby folgte ihnen über die Leiter auf das Kommandodeck, auf dem, wie sie aus den Schulungen wusste, auch ihre Kabine lag. Sie drückte auf den Öffnungsschalter der Tür, die mit dem leisen Summen von Elektromotoren zu Seite rollte und in der Wand verschwand. 


  Obwohl sie den Raum aus den Simulationen kannte, machte sie große Augen, als sie eintrat. Zwanzig Quadratmeter und ihr eigenes Bad! „Die Raumwaffe verwöhnt ihr Kommandanten wirklich!“ murmelte sie leise und stellte ihre Reisetasche in den Schrank. Der Boden war mit einem hellgrauen, flauschigen und Schmutzabsorbierendem Teppichboden ausgelegt. Diese Art von Teppichboden kannte sie. Die Kletthaken der Bordschuhe ermöglichten auf diesem Boden auch bei Schwerelosigkeit eine Abart des Gehens. 


  Die Wände ihrer Kabine waren in strahlendem weiß, Schreibtisch, Bett und Schrank waren pechschwarz gehalten, mit einigen verchromten Verzierungen. Alle Kanten waren wie üblich abgerundet und gepolstert, um die Verletzungsgefahr bei Schwerelosigkeit zu minimieren. Das Bett war wie üblich in eine gepolsterte Nische eingebaut mit den üblichen Befestigungsgurten für die Nutzung bei Schwerelosigkeit. In die einzige freie Wand war ein Bildschirm eingelassen, der derzeit die Aufzeichnung einer Blumenwiese auf Yggdrasil zeigte, wie sie an den im Hintergrund hoch aufragenden Bergen erkannte. Gabby murmelte zynisch: „Das Bild haben doch bestimmt die Psychologen ausgewählt! Aber aushalten lässt es sich hier!“


  Sie setzte sich in den bequemen Schreibtischsessel und ließ über ihr GCI die aktuellen Daten der Black Rose auf dem Bildschirm anzeigen. Alle Zahlen leuchteten in freundlichem Grün, die Zahlen zeigten, dass das Lebenserhaltungssystem der Black Rose für vier Monate die Besatzung und die Werftinspektoren am Leben halten konnte. Völlig zufrieden gestellt, schaltete sie zurück auf das Hintergrundbild und stand auf. Sie verließ die Kabine und ging durch den in einem leichten Hellgrün gehaltenen Ringkorridor zur Brücke. Die doppelten Schleusentüren öffneten sich automatisch, als sie davor stand. Sie machte sich eine kurze Gedankennotiz, dieses Verhalten mit den Werftinspektoren zu besprechen und trat in die Kommandozentrale. In der Mitte des Raumes war das zentrale Steuerpult in der üblichen Dreiecksform, so dass sich alle Mitglieder einer Wache gegenüber sitzen konnten. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Gabby ein Steuerpult, das bei jeder der drei Seiten Platz für zwei Personen vorsah. Rafael Cardoni, der in einem zusätzlich angebrachten Beobachtersessel gleich neben der Schleuse saß, sagte ruhig: „Wir dachten, im Gefecht wird dadurch die Schichtübergabe vereinfacht. Und außerdem hatten wir den Platz!“


  Gabby nickte. „Das habe ich in meiner Kabine gemerkt. Für einen Raumfahrer ist so viel Platz ja Luxus pur!“ Sie sah sich weiter in der Zentrale um. Alle Kanten waren abgerundet und gepolstert, an den Wänden wimmelte es von Bildschirmen. Alles war in einem matten, nicht reflektierenden Schwarz gehalten, um Reflexionen auf den Bildschirmen auszuschließen. Sie ließ sich in dem Kommandantensessel nieder und fuhr die Computer ihrer Arbeitsstation hoch. Wie in ihrer Kabine zeigte das Computernetzwerk ihr in freundlichem Grün, das es alles für in Ordnung befand, der einzige in rot markierte Eintrag war die offene Außenschleuse.


  Hinter sich hörte sie die Schleusentür auffahren. Sie drehte sich um und sah Stefan Maier hereinkommen. „Hallo, Leutnant.“ begrüßte er sie förmlich. „Ich wollte mich nur mal in der Zentrale umsehen! Besondere Anweisungen für die zweite Wache?“ „Für den Start hätte ich gerne die Zweite mit auf Manöverstation.“ Stefan sah sich um und fragte: „Hier oder in Sibirien?“ Sibirien war an Bord von Schiffen der Spitzname für den Hilfskontrollraum, der an Bord der Black Rose von der Ausstattung identisch mit der Zentrale war.


  „Fangen wir gleich richtig an!“ antwortete Gabby. „Ihr besetzt den Hilfssteuerraum und passt auf, dass wir hier die richtigen Knöpfe drücken.“ „Aye, aye, Sir!“ sagte Stefan und verschwand.


  Kurz danach kamen Swetlana Bergfried, die in der ersten Wache für die Bordtechnik zuständig war und Otto Özdemir, der Ortungs- und Sensorenspezialist herein und setzten sich an die anderen beiden Seiten des dreieckigen Steuerpultes. Sie fuhren ihre Konsolen hoch und überprüften die angezeigten Ergebnisse. Gabby hatte sich auf ihrer Konsole ein Bild des Hilfskontrollraumes gelegt und sah, das auch die zweite Wache ihre Stationen eingenommen hatte. Kurz nachdem Swetlana und Otto ihre Bereitschaftsmeldungen abgegeben hatten, meldete auch der Hilfskontrollraum volle Funktionsbereitschaft.


  Gabby hatte gerade den Befehl gegeben, die Außenschleuse zu schließen und Startbereitschaft herzustellen, als sich hinter ihr die Schleuse öffnete und  Theodor Carabali hereinkam. Er nickte allen grüßend zu und setzte sich auf den zweiten direkt neben der Schleuse montierten Beobachtersessel. Gabby ließ sich von den Computersystemen eine Verbindung zur Startkontrolle herstellen und übermittelte ihren Flugplan. Der Schleusentunnel löste sich von der Black Rose und Gabby befahl: „Maschine Achtung! Wenn der Hangar leer gepumpt wird und die Schleuse sich öffnet, unbedingt Position halten. Nicht das wir durch den Luftzug gegen irgendeine Wand knallen.“ Swetlana bestätigte den Befehl mit einem zackigen „Aye, aye, Sir!“ 


  Als im Hangar die Pumpen anliefen, war im Inneren der Black Rose dank der Schallisolierung nichts zu hören. Nur die Messgeräte verrieten den sinkenden Außendruck. Schließlich war der Druck soweit abgesunken, dass sich die großen Schleusentore in der Dachkuppel öffnen konnten. Die am Bug befestigten Außenkameras zeigten Zeus mit seinen Streifen, daneben konnte man das kleine, weißblaue Pünktchen von Laguna sehen. Die Beschleunigung an Bord der Black Rose erhöhte sich auf ein Gravo, als ihre Triebwerke sie vorsichtig gegen die 0,7 fache Schwerkraft von Techno aus dem Hangar beschleunigten.


  Sobald sie die Umgebung von Techno verlassen hatte, ließ Gabby einen Kurs senkrecht zur Ekliptik einschlagen, um Platz zum freien Manövrieren zu erhalten. Als sie den Bereich der Zeusmonde verlassen hatten, befahl sie über Intercom: „Die erste Wache übernimmt diese Schicht! Alle anderen Wachen: Wegtreten!“ Stefan Maier bestätigte: „Aye, aye, Sir! Zweite Wache beginnt mit dem Testen der Bordküche!“ Gabby lachte laut auf, als sie das hörte.


  Dann wurde sie wieder ernst und fragte: „Otto, haben die Sensoren auf unserem Kurs etwas entdeckt?“ „Nein, alles frei. Allerdings habe ich nur die Passivsensoren am Laufen!“ Gabby nickte bestätigend: „Das lassen wir auch vorläufig so, die  aktiven Systeme würden ja unsere Position verraten!“ Swetlana warf ein: „Erwarten wir denn schon den nächsten Angriff der Kraken, Sir?“ „Eigentlich nicht.“ erwiderte Gabby nachdenklich. „Wenn Admiral van Bibber Recht hat, brauchen sie mit ihren Überlichttriebwerken zwei bis sechs Monate zu ihrer vermuteten Basis bei dem roten Riesen. Das heißt, selbst wenn sie sofort nach Eroberung eines Systems ein Kurierschiff losschicken würden, hätten sie frühestens vor einem Monat festgestellt, dass es nicht pünktlich angekommen ist. Wenn sie sofort reagieren, können wir den nächsten Angriff frühestens in einem Monat erwarten, wahrscheinlich aber später!“


  Otto warf ein: „Wann soll eigentlich das zweite Raumkampfboot einsatzbereit sein, Sir?“ Gabby schwenkte ihren Sitz zu den beiden Beobachtern. „Die Beantwortung dieser Frage fällt mehr in ihr Ressort, Mister Cardoni. Können sie uns dazu etwas sagen?“ Rafael neigte den Kopf. „Wenn ihre Tests keine Probleme zeigen, werden wir die nächsten Boote von den Robotern der Werft in der Techno Umlaufbahn bauen lassen, nicht mehr mit Handarbeit in der FIA Basis. Die Vorbereitungen sind soweit abgeschlossen, nur muss die Werft erst die Labora reparieren und umbauen. Das wird etwa ein, zwei Wochen in Anspruch nehmen. Für das erste Boot rechnen wir ein Bauzeit von etwa neun Monaten, um die Roboterprogrammierung zu kontrollieren, danach soll alle sechs Monate ein Boot fertig gestellt werden.“


  Swetlana warf nervös ein: „Das heißt, mindestens die nächsten sieben Monate steht die Black Rose einem Angriff allein gegenüber!“ Gabby schwenkte ihren Sessel zurück und erwiderte mit einem beruhigendem Lächeln: „Ganz allein wohl nicht! Die Labora, die Tramp und die Black Pearl gibt es ja auch noch und sehen sie sich doch die Gefechtsberichte der Kampfgruppe 1 an! Wir wären damals froh gewesen, wenigstens ein Kampfschiff der Flower Klasse dabei zu haben!“


  Sie schwenkte ihren Sessel wieder zurück, um Cardoni anzusehen und fragte: „Ich hoffe, auf den Raketennachschub müssen wir nicht so lange warten?“ Cardoni grinste. „Da kann ich sie beruhigen, Leutnant. Wir haben auf Techno eine Fertigungslinie allein für die Raketenproduktion aufgebaut. Das bringt eine Produktion von 150 Stück pro Monat. Für drei weitere Linien wird derzeit die Kuppel für die Produktionsmaschinerie gebaut. Außerdem sind auf Laguna und auf Yggdrasil je vier weitere Fertigungen geplant. Dazu werden zusätzlich Raketenabschussbehälter konstruiert, die wir als letzte Verteidigungslinie in die Umlaufbahnen um die Monde bringen wollen. Aber trotz allem, die Verantwortung für unsere Welten liegt jetzt knapp ein Jahr in ihren Händen.“


  Gabby's Zynismus brach wieder durch. „Dann wollen wir mal hoffen, dass die Kraken uns wenigstens ein Jahr in Ruhe lassen! Wenn die nächste Mal zwei Flotten schicken, die von unterschiedliche Positionen angreifen, kann es ganz schön eng werden!“ Rafael Cardoni und  Theodor Carabali nickten synchron mit ernstem Gesicht. Gabby schwenkte wieder zu ihrem Pult herum und meinte, wieder ruhig geworden: „Morgen sind wir in Position für die Testmanöver. Wenn wir das schaffen, werden wir den Rest auch noch schaffen!“ Ihr war wieder der Tipp ihres Ausbilders bei der Kapitänsschulung in den Sinn gekommen, der immer geraten hatte: „Selbst wenn die Fäkalien in die Ventilation fliegt, immer optimistisch bleiben! Deine Besatzung braucht das!“


  Es war etwa eine Viertelstunde bis zum Ende der Wache, als die Schleusentür die Mitglieder der zweiten Wache herein ließ, die rasch die freien Positionen am zentralen Steuerpult einnahmen. Gabby gab Stefan Maier bei der Wachübergabe noch folgende Befehle, die sie auch als Dauerbefehle in das Computersystem eingab: „Die aktive Ortung nur im Notfall benutzen oder wenn wir uns in der Nähe von Zeus befinden. Und wenn irgendetwas Feindliches oder Merkwürdiges auf den Sensoren auftaucht oder irgendeins unserer Bordsysteme versagt, ruft mich sofort, auch wenn ich schlafe oder unter der Dusche bin!“


  Danach verließ sie mit ihrer Wache die Kommandozentrale und die drei machten sich auf den Weg in den Essbereich. Otto sagte lachend: „Wenn das Essen an Bord so gut ist wie der Rest der Ausstattung, bekommen wir jetzt ein fünf Sterne Menü.“ Gabby schnaubte: „Ich befürchte, das wir auch nur die üblichen Bordrationen haben. Und ich glaube kaum, das ich von Admiral van Bibber die Genehmigung für einen Bordkoch erhalten werde.“ Als sie in die ebenfalls hellgrün gestrichene Messe kamen mit ihren am Boden verschraubten Tischen und den Stühlen, die sich mit Magneten in den Stuhlbeinen am Boden verankerten, sahen sie sich neugierig um. Eine Seite der Messe nahm ein Bildschirm ein, auf dem zurzeit die Aussicht einer Außenkamera gezeigt wurde.


  Auch im Küchenbereich gab es nichts Außergewöhnliches, nur die üblichen Versorgungsautomaten für Nahrung und Getränke. Immerhin hatten die Konstrukteure eine kleine Arbeitsplatte und zwei Mikrowellenöfen, beide mit Grillfunktion, vorgesehen sowie einen großen Kühlschrank. Gabby grinste: „Da ich sowieso nicht kochen kann, endlich mal eine Küche, die mich nicht überfordert.“ Swetlana und Otto lachten auf und Swetlana meinte: „Ich werde nach der Heimkehr mal im Datennetz stöbern, ob man mit der Ausrüstung etwas zaubern kann.“ Beide stimmten ihr begeistert zu, bevor sie sich an den Automaten ihr Essen und die Getränke holten. Wie erwartet, war es das auf Raumflügen übliche gesunde, vitamin- und ballaststoffreiche Essen. Otto schlug vor: „Wenigstens ein Gewürzregal sollten wir uns einrichten.“


  Nach dem Essen gingen Swetlana und Otto in ihre Kabinen, während Gabby einen Rundgang durch ihr Schiff unternahm. Sie fing an mit dem Maschinenraum mit seinen mächtigen Kühlaggregaten für die Supraleiter der Maxwelltriebwerke, den armdicken Stromleitungen, die von den mannshoch aufragenden Quantenfluktuationsgeneratoren zu den verschiedenen Hilfssystemen führten und den supraleitenden Energiespeicherringen. Die meisten der Geräte kannte sie von ihrer Zeit als Kommandantin der Kittywake, obwohl diese nicht Maschinen mit dieser Leistungsfähigkeit gehabt hatte.


  Danach kletterte sie in den zentralen Wartungstunnel, der sich über die gesamte Längsachse des Schiffes zog. Um den Wartungstunnel befanden sich die dicken Rohre der drei großen, starr eingebauten Plasmalaserkanonen und die für deren Betrieb notwendigen Hilfsaggregate. Nachdem sie auf diese Weise die ganzen 55 Meter des Wartungstunnels hinaufgeklettert war, war sie hinreichend müde, um sich in ihrer Kabine auf das Bett fallen zu lassen, wo sie auch sofort einschlief.


  Nach sieben Stunden Schlaf wachte sie putzmunter auf, gönnte sich eine kurze Dusche und zog die während ihres Schlafes von den Reinigungsrobotern gesäuberte Uniform an. Nach einem kurzen Frühstück in der Kombüse ging sie zurück in ihre Kabine und setzte sich an ihren Schreibtisch. Sie ging den Tagesplan durch und plötzlich leuchteten ihre Augen auf. „Fies ...“ dachte sie sich, „... aber man muss ja mal anfangen!“ Sie gab einen kurzen Befehl über ihr GCI ein und die Alarmsirenen der Black Rose heulten mit ihren misstönendem, Tote erweckenden Lärm auf. Beschleunigungsalarm! Alle Mann auf Manöverstation!“ ertönte die Computerstimme der Black Rose aus den Lautsprechern. Gabby machte sich seelenruhig auf den Weg in die Kommandozentrale, sie wusste, das sie von ihrer Kabine aus den kürzesten Weg hatte. Sie setzte sich an einen freien Platz an der zentralen Kommandokonsole und aktivierte die Konsole. Die Mitglieder der wachhabenden Schicht sahen sie erstaunt an, bevor sie sich wieder um die Anzeigen ihrer Konsolen kümmerten. Nach einem Moment fragte der Wachhabende: „Leutnant, warum der Alarm? Die Systeme zeigen keine außergewöhnlichen Daten an. Und der Alarm wurde in ihrer Kabine aktiviert!“ Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und grinste. Swetlana und Otto kamen herein gestürmt und ließen sich auf die freien Plätze fallen. Auf ihrer Konsole sah Gabby, das auch der Hilfskontrollraum besetzt wurde und Bereitschaft meldete.


  Dann öffnete sich wieder die Schleusentür der Zentrale und Cardoni und Carabali kamen herein gestürmt und warfen sich auf Sessel und schnallten sich fest. Cardoni brüllte: „Was ist los, verdammt noch mal?“ Gabby grinste, als sie das Intercom auf Rundruf schaltete und den Alarm abstellte. „Das war eine Übung! Fünf Minuten und dreißig Sekunden für die Besatzung, das muss aber im Ernstfall schneller gehen! Unsere Gäste haben leider über acht Minuten gebraucht und hätten im Ernstfall ein paar gebrochene Knochen!“ Theodor Carabali begann zu lachen, das aber rasch verstummte, als sich wieder die Computerstimme der Black Rose meldete: „Beschleunigung fünf Gravos in zwei Minuten. Beschleunigungsdauer dreißig Minuten!“ Gabby sprach mit zuckersüßer Stimme weiter über das Intercom: „Da wir nun schon alle so nett zusammen sind, habe ich das Beschleunigungstestprogramm vorgezogen. Es geht gleich los!“


  Cardoni wollte schon wieder los brüllen, als die Sessel in Liegeposition klappten und die leichten Raumanzüge begannen, sich um die unteren Extremitäten ihrer Träger zusammen zu ziehen, um den Blutabfluss aus dem Gehirn zu verringern. Als das geschehen war, begann auch schon die Beschleunigungsphase. Alle wurden mit dem fünffachen ihres Gewichtes in ihre Liegen gepresst. Das Atmen viel schwer, mühsam kämpfte sich die Besatzung von Atemzug zu Atemzug. Die Ruhe, die sonst an der Black Rose herrschte, wurde nun durchbrochen von den schweren Atemzügen und dem Brummen der Triebwerke, die die Schallisolierung zu den Wohndecks durchbrach.


  Über ihr GCI ließ Gabby sicherheitshalber auch noch den Magnetschirm aktivieren, um Beschädigungen der Außenhülle und der Sensoren durch Staub und Mikrometeoriten zu verhindern. Als die dreißig Minuten vorbei waren und die Beschleunigung wieder auf ein Gravo gesenkt wurde, atmeten alle erst mal erleichtert auf. Cardoni schnaubte wutentbrannt: „Ich werde mich über sie beschweren, Leutnant. Sie dürfen nicht einfach den Testplan über den Haufen werfen, ohne das mit mir abzusprechen!“ Bevor Gabby etwas erwidern konnte, fiel ihm Theodor Carabali ins Wort: „Doch, sie darf! Das Schiff wurde offiziell der Raumwaffe übergeben, vorbehaltlich dieses Abnahmefluges. Und als Kommandantin hat sie jederzeit das Recht, das Testprogramm zu ändern oder auch zu erweitern! Aber dieses Gespräch sollten wir unter vier Augen in unserer Kabine fortsetzen!“ Mit einem beruhigenden Nicken zu Gabby führte er den immer noch wutschnaubenden Cardoni hinaus.


  Gabby wandte sich, unberührt von Cardonis Wutausbruch, an ihre Besatzung: „Und nun möchte ich die Beurteilung der Maschinen und der Zelle, ob die Belastung innerhalb der Toleranzen liegt.“ Die Maschinencrew machte sich sofort an die Auswertung der gespeicherten Daten. Nach einiger Zeit meldete Swetlana, die als Maschineningenieur der ersten Wache die Chefin der Maschinencrew war, das alle Daten innerhalb der erwarteten Werte lagen. Als Gabby die Ergebnisse vernommen hatte, rief sie über Intercom die Kabine von Cardoni und Carabali und sagte: „Da sich beim fünf Gravo Beschleunigungstest keine übermäßige Belastung der Schiffssysteme angezeigt wurden, möchte ich das Testprogramm zeitlich etwas vorziehen. Als nächstes wären Ausweichmanöver unter verschiedenen Beschleunigungen dran. Wenn keine Einwände ihrerseits bestehen, starte ich mit den Tests in einer Stunde.“ Nachdem sie eine zustimmende Antwort von Theodor Carabali erhalten hatte, obwohl im Hintergrund wieder Geschimpfe von Cardoni zu hören war, wandte sie sich über Intercom an alle: „Manövriertest beginnen in einer Stunde. Also alle bitte in fünfzig Minuten wieder auf Beschleunigungsstation, bis dahin gilt die normale Wacheinteilung.“


  Mit diesen Worten verließ sie die Kommandozentrale und holte sich aus der Bordküche einen Kaffee, bevor sie sich in ihrer Kabine nochmals sämtliche Belastungsdaten des Schiffes während der Beschleunigungsphase ansah. Auch den Plan für die bevorstehenden Test ging sie nochmals genau durch. Nach fünfundvierzig Minuten saß sie wieder an ihrem Platz in der Kommandozentrale und beobachtete, wie ihre Leute ihre jeweiligen Stationen einnahmen.


  Auch Cardoni und Carabali saßen wieder auf den Beobachtersesseln, als sie den Computern der Black Rose den Befehl erteilte, mit dem Test zu beginnen. Es folgten mehrere Stunden voller Drehungen und Seitwärtsmanövern bei verschiedenen Beschleunigungen, so das der Kurs in den dreidimensionalen Darstellungen, wie es Stefan Maier nannte, aussah wie der Heimweg eines betrunkenen Regenwurms Freitagnacht.  Zu Gabby's Begeisterung erfüllte ihr Schiff alle Anforderungen mit Leichtigkeit, auch als sie die Handsteuerung umschaltete und die Black Rose durch die wildesten Flugmanöver steuerte, die ihr einfielen. Als die Tests abgeschlossen waren, drehte sie ihren Sessel zu den beiden Beobachtern: „Mister Cardoni, ich möchte mich bei ihnen bedanken! Ihre Werft hat ein Spitzenschiff gebaut! Danke!“ Rafael Cardoni lächelte, während Theodor Carabali entgegnete: „Noch sind nicht alle Tests abgeschlossen. Suchen sie sich erst mal einen schönen Asteroiden und dann sehen wir, ob auch die Waffensysteme den Anforderungen entsprechen.“


  Gabby hatte schon einen Kurs zu den Asteroiden programmiert, die durch die Zerstörung von Lagoon 2 bei der Vernichtung des Transferpunktes entstanden war. Sie hatten sich in der verstrichenen Zeit noch nicht über die gesamte ehemalige Umlaufbahn von Lagoon 2 ausbreiten und einen Gürtel bilden können.  Dummerweise befand sich der Asteroidenhaufen zurzeit, von Zeus aus gesehen, auf der anderen Seite der Sonne. Während des Fluges ließ sie mehrmals Alarmübungen durchführen, bis ihre Besatzung auch im Halbschlaf zu ihren Stationen fand.


  Die Sensortechniker bekamen, während die Black Rose aus dem Hilfskontrollraum gesteuert wurde, Daten mutmaßlicher Feindschiffe angezeigt und mussten zeigen, wie schnell Erkennung und Auswertung der Daten durchgeführt wurde. Auch die Maschinencrew hatte mit von Gabby herbeigeführten Problemen zu kämpfen. Die Reaktionsgeschwindigkeit der Crew bei Problemen stieg immer weiter an, aber auch die Erschöpfung, da keiner eine Schicht sicher durchschlafen konnte und alle immer unter hoher Anspannung standen. Auch Gabby war nicht gefeit von dem Training. Stefan Meier hatte sich ihre Trainingsmethoden abgeschaut und ließ mit Begeisterung in ihrer Ruhewache Alarm geben oder simulierte Feindschiffe auftauchen. Alle waren froh, als die Black Rose endlich die Asteroiden erreichte und die ersten Objekte auf den Sensoren auftauchten.


  Gabby ließ aus Sicherheitsgründen die aktive Ortung und den Magnetschirm aktivieren. Die Black Rose näherte sich langsam einem etwa 80 km großen Asteroiden, der als Ziel für die Waffentests dienen sollte. Gabby wich wieder von der Planung ab, als sie anordnete: „Wir gehen auf einen Parallelkurs mit 500 km Abstand. Da es vielleicht vor Jahrtausenden dort eine Basis oder eine Zivilisation gegeben haben soll, wollen wir mal die Möglichkeiten unserer Sensoren testen.“ Sie fragte Otto: „Können wir unser Radar als Tiefenradar umkonfigurieren?“ „Kein Problem, trotzdem sollten wir erst einmal eine Oberflächenabtastung vornehmen.“ Gabby nickte. Sie führten eine eingehende Untersuchung des Asteroiden durch, mit allen Möglichkeiten, die die Sensoren hergaben.


  Auf der Oberfläche wurden keine Strukturen entdeckt, die auf intelligente Wesen hinwiesen, der Asteroid wies keine Höhlen auf, die chemische Untersuchung zeigte keine Auffälligkeiten. Als sie nach drei Tagen die sorgfältige Untersuchung abgeschlossen hatten, wurde Gabby von Rafael Cardoni gefragt: „Hatten sie erwartet, dass bei der Untersuchung irgend welche neuen Erkenntnisse gewonnen werden?“ Gabby schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Die Wahrscheinlichkeit dafür war sehr gering. Aber so hatten die Sensortechniker die Möglichkeit, etwas Wirkliches zu untersuchen und sich mit den Sensoren stärker vertraut zu machen. Und außerdem war es doch interessanter als noch eine Übung mit irgendwelchen simulierten Daten.“


  Cardoni lachte auf: „Sie und ihre Übungen! Sie sind ja richtig besessen davon!“ Gabby erwiderte mit leichtem Kopfschütteln: „Jede Übung verbessert die Chancen für den Ernstfall etwas. Besser wir üben jetzt als das uns im Gefecht die nötige Erfahrung fehlt!“ Cardoni nickte. „Das ist sicher richtig! Aber nachdem sie jetzt mit der Sensorübung fertig sind, wann fangen sie denn mit den Waffentests an?“ „Wir gehen gerade auf Abstand, um die leichten Laser zu testen. Sollte in etwa zwei Stunden losgehen.“ Cardoni nickte befriedigt.


  Die ganze Besatzung saß wieder auf ihren Stationen, als die Black Rose die für die Waffentests der leichten Geschütze vorgesehene Distanz von 30000 km erreichte. Sie fingen mit Einzelschüssen der Laser des vorderen Bugringes an. Das Knallen, das Gabby schon während des Gefechtes mit den Kraken an Bord ihrer Kittywake kennen gelernt hatte, hallte leise durch das Schiff. Auf dem Bildschirm, der das Ziel zeigte, einen größeren Krater auf dem Asteroiden, konnte man erkennen, wie der Kraterboden sich mit jedem Schuss weiter aufheizte. Nachdem er zehn Minuten von jedem Geschütz des ersten und zweiten Bugringes unter Feuer genommen, war er nach den Daten der Sensoren mittlerweile auf eine Tiefe von 40 km geschmolzen.


  Keine der Laserkanonen hatte bisher irgendwelche Mängel gezeigt, als Gabby befahl: „Gut, und jetzt Salvenfeuer aus den Lasern beider Bugringe! Und den Magnetschirm auf volle Stärke!“ Das Brummen der Generatoren des aktivierten Magnetschirmes erfüllte die Black Rose, als alle leichten Buggeschütze das Salvenfeuer eröffneten. Das Knallen der gleichzeitigen Entladungen aller zwölf Laser war ohrenbetäubend und die Zelle der Black Rose begann leicht zu vibrieren. Der gesamte Asteroid veränderte seine Farbe, als er zu schmelzen begann, erst ein dunkler Rotton, der sich über Gelb immer mehr ins Weiß verfärbte. Die Besatzung starrte entsetzt auf den Bildschirm, auf dem die Feuerkraft der Black Rose so eindrucksvoll demonstriert wurde. Gabby befahl schließlich die Einstellung des Feuers, bevor das Ziel explodieren konnte und sagte nur lakonisch: „Ich befürchte, für den Test der Heckkanonen brauchen wir ein neues Ziel.“ Carabali starrte auf fasziniert auf den Bildschirm und murmelte: „So was hätten wir seinerzeit an Bord er Marie Curie gebraucht!“ Die Black Rose machte sich auf den Weg zu dem nächsten größeren Asteroiden, der diesmal nur einen ungefähren Durchmesser von 55 km hatte. Auch diesmal opferte Gabby die Zeit für eine genaue Untersuchung und Vermessung, bevor der Test der Heckkanonen begann. Auch dieser verlief ohne Probleme und ließ einen weiteren glühenden Himmelskörper hinter sich zurück.


  Für den Test der drei schweren Lasergeschütze wurde ein 120 km großer Asteroid ausgesucht. Auch bei diesen bestand Gabby auf einer eingehenden Untersuchung, bevor sich die Black Rose auf eine Entfernung von 150000 km zurückzog. Alle starrten gebannt auf den Bildschirm, als der Feuerleitcomputer den ersten Schuss auslöste. Ein sehr lauter Knall, der alle zusammen zucken ließ, hallte durch das Schiff. Die ganze Zelle bebte so stark, das die Besatzung froh war, das sie in ihren Sesseln angeschnallt war. Eine Sekunde, nachdem die Black Rose gefeuert hatte, zeigten die Bildschirme von dem Asteroiden weg fliegende glühende Gesteinssplitter, während ein Krater mit einem Durchmesser von fünfzehn Kilometern auf dem Bildschirm kirschrot glühte.


  Gabby unterbrach das Testprogramm und wandte sich über Intercom an die Besatzung: „Also, das war jetzt wesentlich lauter, als ich gedacht hatte. Deshalb unterbrechen wir die Tests für eine Stunde und werden schichtweise die schweren Raumanzüge anziehen. Und vergesst die Ohrschützer nicht!“ fügte sie noch trocken hinzu. Als wieder alle auf ihren Stationen waren, wurde das Testprogramm fortgesetzt. Der Krater, der immer noch im Mittelpunkt der Bildschirme im Infrarotbereich glühte, war wieder der Zielpunkt. Wieder hallte die Entladung des großen Plasmalasers durch das Schiff, gefolgt von dem schrillen Pfeifen des Ladevorganges. Nach zwei Minuten war das Geschütz bereit zum nächsten Schuss, der wieder das ganze Schiff zum erzittern brachte. Gabby warf einen besorgten Blick auf die Anzeigen der Zellenbelastung, aber die waren noch alle im grünen Bereich. Nach zehn Schüssen wurde der Test mit Geschütz zwei wiederholt, was dem Asteroiden einen zweiten glühenden Krater bescherte. Auch Geschütz drei schenkte dem Asteroiden ohne Probleme einen Krater.


  Als die Testreihe abgeschlossen war, wandte Gabby sich wieder an alle: „Zieht eure Gurte fest, ich versuche mal etwas!“ Cardoni wollte schon wieder los brüllen, als Gabby bereits alle drei schweren Geschütze gleichzeitig abfeuerte. Der Knall, als sich die Speicherbänke aller drei Geschütze gleichzeitig entluden, schmerzte trotz der Ohrenschützer. Alle wurden trotz der Sicherheitsgurte in ihren Sesseln hin und her geschleudert. Die Stabilitätsanzeigen des Schiffsrumpfes drangen tief in den gelben Warnbereich vor, der die Gefahr des Hüllenbruchs anzeigte. Während die Vibrationen des Schiffsrumpfes langsam abklangen und die Anzeigen langsam wieder in den grünen Bereich zurückkehrten, dröhnte das Pfeifen der drei gleichzeitig sich aufladenden Speicherbänke durch das Schiff.


  Cardoni hatte sich gerade so weit von dem Geschüttel auf seinem Sessel erholt, das er endlich los brüllen konnte, da war die Ladezeit der Speicherbänke erreicht und die nächste Salve schüttelte die Black Rose durch. In den ohrenbetäubenden Knall mischte sich das Geräusch von brechendem Metall. Die Alarmsirenen versuchten mit aller Macht das Geräusch der Entladung zu übertönen, die Belastungsanzeigen blieben teilweise im roten Bereich und die Computerstimme der Black Rose versuchte sich über den Lärm verständlich zu machen: „Achtung! Geschütz zwei ausgefallen! Schwingungsdämpferbruch bei Dämpfer drei und vier.“ Gabby schaltete schnell die schweren Geschütze ab, langsam ebbte das Gerüttel ab. Auch die Alarmsirene wurde ausgeschaltet. Der Bildschirm, der vorher einen 120 km großen Asteroiden gezeigt hatte, gab nur noch das Bild einer aufgeheizten Plasmawolke wieder.


  Die  Statusanzeigen kehrten wieder in den grünen Bereich zurück, nur die Anzeigen von Geschütz zwei blieben rot. Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte Gabby trocken: „Ups! Da habe ich wohl etwas kaputt gemacht!“ Die Gesichter ihrer Besatzung entspannten sich, teilweise lachten sie sogar. Sie befahl Otto Özdemir: „Schmeiß das Radar an. Ich möchte nicht, das uns irgend ein Brocken des Asteroiden erwischt!“ Otto nickte und sagte nach kurzer Analyse der Radardaten: „Bis jetzt ist nichts in unsere Richtung unterwegs, viel scheint ja von dem Asteroiden auch nicht übrig geblieben zu sein. Aber ich passe weiter auf!“


  Gabby wandte sich an Swetlana: „Und sie stoppen die Wartungs- und Reparaturroboter an den schweren Geschützen. Ich will mir die Schäden selber ansehen.“ Swetlana bestätigte mit einem zackigen „Aye, aye, Sir! Ich würde auch gerne die Maschinencrew an die Schäden schicken.“ Gabby überlegte kurz und sagte dann: „In Ordnung, aber einer von euch bleibt auf Station und überwacht die Roboter.“ Cardoni als Vertreter der Werft wollte natürlich auch mit. Gabby sagte nachdenklich: „In den schweren Anzügen passen wir nicht durch den Wartungsschacht. Dämpfer drei und vier liegen doch im Heckbereich etwa auf Höhe des Notfalllebenserhaltungssystems. Ich schlage vor, wir treffen uns in leichten Raumanzügen am Einstieg auf dem Raketenwerferdeck. In einer halben Stunde. Und ...“ sie wandte sich an Stefan Maier. „... wenn keine weiteren Schäden festgestellt werden, nehmen sie Kurs auf Techno. Solange wir im Schacht sind, bitte nicht mehr als ein Zehntel Gravo. Ich habe einmal den Schacht bei einem Gravo durchklettert und möchte dieses Vergnügen nicht unbedingt wiederholen.“ Stefan, der den Schacht auch schon inspiziert hatte, grinste verständnisvoll.


  Nach einer halben Stunde hingen Gabby, Swetlana, Rafael und Jörg, der Maschinentechniker der dritten Wache, im zentralen Wartungsschacht und betrachteten die Schäden am dritten Schwingungsdämpfer. Swetlana murmelte: „Den hat es ja voll zerfetzt. So wie es aussieht, ist erst die Ölzuführung gerissen und ohne Öl sind dann die Dämpferkolben voll auf den Endanschlag geknallt. Wir haben noch Glück gehabt, das der Dämpfer die ersten Stöße noch absorbiert hat und erst dann den Geist aufgegeben hat.“ Cardoni erwiderte: „Die Dämpfer sind auf hundertfünfzig Prozent der auftretenden Kräfte ausgelegt. Das hätte so nicht geschehen sollen. Swetlana überlegte. „Sind denn die Schwingungen der anderen Geschütze berücksichtigt worden? Wenn die Laserkammern der anderen Geschütze gegenläufig schwingen, glaube ich nicht, das hundertfünfzig Prozent ausreichen.“


  Jörg, der in der Zwischenzeit zum unbeschädigten Dämpfer zwei geklettert war und ihn sich genau angesehen hatte, rief durch den Schacht: „Und außerdem hat da jemand bei der Konstruktion Pfusch gebaut!“ Cardoni fragte empört: „Wieso?“ Jörg kletterte wieder zu den Anderen und erwiderte mit Nachdruck: „Ich hatte während des Studiums einen Professor, der seinerzeit die Stoßdämpfer für Shuttles konstruiert hatte. Der hat uns immer mit Stoßdämpfern, Schwingungsdämpfern und aller Art von Hydraulik gequält. Davon ist eine ganze Menge hängen geblieben. Dieser Typ Schwingungsdämpfer ist für diesen Einsatzzweck nicht geeignet!“ wiederholte er mit Nachdruck und fuhr fort. „Er mag ja die Schwingungsenergie von ein paar Schüssen absorbieren, aber ohne Kühlung des Öls ändert sich nach jedem Schuss die Abstimmung und irgendwann knallen die Dämpferkolben gegen den Anschlag. Und das war es dann mit der Dämpfung! Ich hoffe nur, das keine Beschädigung der Laserkammer oder der angeflanschten Geräte eingetreten ist.“


  Gabby sagte nachdenklich: „Also zu schwach und falsch konstruiert! Wenn ich mir hier umsehe, haben wir aber nicht viel Platz, um etwas Besseres unterzubringen. Können sie eine Analyse anfertigen, wie viel Schuss wir pro Geschütz haben, bevor etwas ausfällt?“ Jörg dachte nach. „Ja, Sir, wird aber mit Bordmitteln etwas dauern, drei Tage sollten für die Simulationen aber reichen.“ Gabby nickte. „Gut, dann wollen wir mal zurück in die Werft oder können wir das mit Bordmitteln beheben?“ wandte sie sich an Swetlana und Jörg. Swetlana schüttelte energisch den Kopf. „Keine Chance, Sir! Wir haben dafür keine Ersatzteile an Bord und leider auch keine Werkstatt wie die Labora, so das wir nicht mal etwas zusammen basteln könnten.“


  Sie verließen den Wartungsschacht und Gabby ließ Swetlana die Reparaturroboter die Schäden an den Geschützen beheben, die sich mit Bordmitteln beheben ließen. Da die Black Rose nach genauer Untersuchung keine weiteren Schäden aufwies, ließ Gabby den Kurs nach Techno mit normaler Beschleunigung aufnehmen, nachdem sie mit Cardoni und Carabali einen genauen Schadensbericht für die Werft und das Hauptquartier der Raumwaffe verfasst hatte. Auch Jörgs Bericht, den er wie versprochen nach drei Tagen vorlegte und in dem er berechnet hatte, das die schweren Geschütze achtundzwanzig Schuss abgeben könnten, ohne das Beschädigungen und seine Verbesserungsvorschläge fügte sie den Berichten bei.


  Die Black Rose hatte ihren Heimweg vor zwei Tagen begonnen, als mitten während Gabby's Schlafpause das Intercom in ihrer Kabine sie weckte. „Ja?“ knurrte sie verschlafen in das Gerät, während sie versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben und halbwegs wach zu werden. „Stefan Maier hier.“ klang es aus dem Lautsprecher, denn Gabby hatte vorsichtshalber die Bildverbindung nicht aktiviert. „Sir, könnten sie bitte in die Zentrale kommen? Es besteht derzeit keine Gefahr, aber wir haben etwas Komisches mit den Sensoren entdeckt.“ „Geben sie mir fünf Minuten!“


  Gabby sprang aus dem Bett und hielt kurz den Kopf unter kaltes Wasser, um wieder munter zu werden, bevor sie in ihre Uniform schlüpfte. „Ein Glück, das wir mit einem Gravo fahren, in der Schwerelosigkeit würde das länger dauern!“ dachte sie bei sich, während sich in ihr auf Grund von Stefans Worten ein mulmiges Gefühl in der Bauchgegend breit machte. Sie ging die paar Schritte von ihrer Kabine zur Zentrale, wo Stefan sie schon an der Schleuse erwartete. „Sir, ich habe keine Übung angesetzt.“ sagte er ruhig. „Aber die Sensoren haben etwas Seltsames aufgefasst.“


  Gabby nahm auf dem zweiten Kommandosessel Platz, nachdem sie die beiden anderen Mitglieder der Wache mit einem Nicken begrüßt hatte. „Also, was haben wir?“ fragte sie ruhig. Stefan nickte Tobias Wright, dem Sensortechniker seiner Schicht zu. „Na dann erzählen sie mal ihre Entdeckung!“ befahl er. Tobias errötete. Es war ihm sichtlich unangenehm, jetzt im Mittelpunkt zu stehen. „Wir überwachen regelmäßig den gesamten Himmel auf allen Frequenzen.“ begann er zögernd und fuhr dann fort: „Über die Aufzeichnungen lasse ich dann immer ein Programm zur Mustererkennung laufen, bisher immer ohne Ergebnis, aber heute hat es etwas gefunden. Als ich mir die Daten dann näher angesehen habe, fiel mir auf, dass es sich um mehrere Strahlungsquellen handelt. Durch Triangulation ergab sich, dass die Strahlungsquellen etwa fünf Lichtstunden entfernt sind. Ich habe dann die optischen Sensoren als Teleskop rekonfiguriert und eine Spektralanalyse machen lassen. Die Daten deuten leider auf vier Verbände zu je vierundsechzig Schiffen der Kraken hin, wobei ein Verband aus größeren Schiffen als den bereits Bekannten zu bestehen scheint. Jedenfalls ist bei ihnen der Abgasstrahl des Fusionstriebwerkes etwa zehnmal stärker als bei den anderen, obwohl sie anscheinend dieselbe Beschleunigung haben. Die vier Verbände sind wie folgt angeordnet ...“ Er ließ auf dem Holodisplay, das in der Mitte der Kommandokonsole eingebaut war, die Formationen aufleuchten. Gabby sah vier Verbände, die in Form eines Tetraeders angeordnet waren. Der Verband aus den größeren Schiffen fuhr als hinterster. „Die Daten sind noch nicht hundertprozentig, weil die Entfernung für unsere Sensoren verdammt groß ist und die Triebwerke von uns weg gerichtet sind.“ Gabby sagte: „Sehr gut gemacht, Tobias!“ Dann sah sie Stefan an und sagte nachdenklich: „Ich habe keine Übung veranlasst, sie haben keine Übung veranlasst ...“ Fragend blickte sie ihn an, was er mit einem energischen Kopfschütteln beantwortete. „Aber 256 Schiffe? Das ist doppelt so viel wie erwartet und dann mindestens ein halbes Jahr zu früh!“ Tobias warf ein: „Die Richtung, aus der sie kommen, ist auch eine andere als letztes Mal. Dummerweise werden sie auch von den Ortungstationen zu Hause nicht zu entdecken sein, da die Sonne sie überstrahlt! “


  Gabby nickte ihm zu und murmelt nachdenklich: „Scheint so, als müssten wir einige Annahmen überdenken!“ Dann schaltete sie das Intercom ein und rief Rafael Cardoni sowie Theodor Carabali auf die Brücke. Als die beiden eintrafen, drehte sie ihren Sessel herum und sagte mit ernsten Tonfall: „Meine Herren, hat einer von ihnen eine Simulation gestartet, ohne mich zu informieren?“ Beide verneinten energisch und Theodor Carabali fragte nach: „Wieso? Was ist passiert?“


  Gabby winkte sie an die Kommandokonsole und erläuterte ihnen die Daten und die Position der feindlichen Flotte. „Laguna kann davon noch nichts wissen und es ist auch keine Spacenetsatellit in Kommunikationsposition. Also müssen wir selber die Entscheidung treffen!“ Stefan erläuterte: „Wir haben eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir fahren weiter nach Zeus und senden die Daten, wenn wir aus der Sonnenabdeckung herauskommen oder wir greifen an!“


  Gabby erwiderte nachdenklich: „Beides ist suboptimal! Informieren wir die Raumwaffe, können wir erst angreifen, wenn der Gegner sehr nah an unsere Welten gekommen ist, greifen wir an, hat die Raumwaffe keine Zeit mehr, die Hilfskampfschiffe zu bewaffnen und unseren Angriff zu unterstützen. So wie es aussieht, müssen wir sowieso den ersten Angriff allein durchführen.“ Cardoni warf ein: „Und das mit einem nicht voll einsatzbereiten Raumkampfboot? Denn Zeit für Reparaturen in der Werft haben wir ja nicht! Wie würde denn das Flugprofil aussehen, wenn wir sofort auf einen Abfangkurs gehen?“ Gabby erwiderte: „Die Kraken würden in etwa 144 Stunden mit dem Bremsmanöver beginnen müssen. Ihre Geschwindigkeit wäre dann 10500 Kps. Wenn wir ihnen mit fünf Gravos entgegen fahren und dann auf ihren Kurs beschleunigen, würden sie uns mit rund 7000 kps überholen. Das bringt uns für die leichten Laserkanonen eine Angriffszeit von knapp zehn Sekunden, also einen Schuss pro Geschütz auf die vorderen Verbände und einen auf den schweren Verband. Die Raketen müssten wir abfeuern, bevor wir den Gegner passieren. Wenn wir annehmen, dass sie die Abbremsung beibehalten, brauchen wir knapp 28 Stunden für den Geschwindigkeitsangleich und sind dann knapp 20 Lichtminuten hinter ihnen. Um wieder auf Gefechtsentfernung zu kommen, brauchen wir nochmals 28 Stunden mit fünf Gravos. Das sind knapp achteinhalb Tage mit fünf Gravos. Das gefällt mir aus medizinischen Gründen gar nicht. Ob wir das alle ohne Verletzungen überstehen, hat noch keiner ausprobiert. Also müssen wir sie tiefer im System abfangen und dann können wir genauso gut auch aus der Sonnenabdeckung raus und die Raumwaffe informieren. Und dann hier auf sie warten.“


  Protektorenpalast in Laguna City


  SpaceNet Meldung


  An: Raumwaffenhauptquartier


         Protektor Manfred I.


         Verkehrsleitzentrale Lagoon


         Gruppe Raumfahrt - Gefahren


  Sendezeit: 15.10.2256, 10:16


  Absender: Black Rose, Registernummer Lagoon 29


  Priorität: Alpha


  Header: Entdeckung fremder Flotte


  Text: Black Rose bei Schusstests der schweren Geschütze leicht beschädigt. Krakenflotte mit vier Verbänden zu 64 Schiffen dringt ins System ein. Ein Verband scheint aus schwereren Einheiten zu bestehen. Greife an.


  Daten in Anlage


  



  Manfred I. saß mit Admiral Maxine van Bibber in seinem Arbeitszimmer. Die mit Holz getäfelten Wände strahlten eine anheimelnde Atmosphäre aus, die noch durch den großen Holzschreibtisch und die gemütliche Sitzecke mit ihren dicken Polstersesseln verstärkt wurde. Man merkte dem Zimmer nicht an, das hier der mächtigste Mann des gesamten Lagoonsystems arbeitete. An den Wänden hingen handgemalte Bilder mit Motiven der Landschaften von Laguna und Yggdrasil. Für einen so mächtigen Mann erschien es als Arbeitszimmer nicht gerade repräsentativ, doch man merkte dem Zimmer an, dass hier Arbeit geleistet wurde. Für offizielle Auftritte hatte Manfred I. ein von Innenarchitekten gestyltes Arbeitszimmer, doch wie sein näheres Umfeld wusste, benutzte er für Gespräche mit seinen Vertrauten meist diesen Raum.


  Die beiden stritten sich gerade über die weitere Finanzierung der nächstem Schiffe der Raumwaffe, da Maxine ungeachtet aller Kosten auf zwei Werften allein für die Raumwaffe bestand, um schnell genügend Raumkampfboote fertig zu stellen. Auch wenn Manfred I. ihren Beweggründen zustimmte, war ihm doch klar, dass die dafür erforderliche Erhöhung der Ausgaben nicht vom Rat genehmigt werden würde. „Den Kosten wird der Rat niemals zustimmen, wir können zufrieden sein, dass die gesamte Werftkapazität von Techno der Raumwaffe zur Verfügung gestellt wird.“ Maxine wollte gerade etwas entgegnen, als es an der Tür klopfte und der Adjutant des Protektors eintrat. „Verzeihung, Euer Majestät, ich weiß, dass sie nicht gestört werden wollten, aber wir haben gerade über SpaceNet eine Meldung von der Black Rose erhalten. Mit Alpha Priorität!“ Manfred I. grummelte. „Sagen sie nicht, dass die nächsten  64 Krakenschiffe angekommen sind.“ „Wie Euer Majestät befehlen!“ Der Adjutant arbeitete schon lange für den Protektor und wusste, wann er sich Sarkasmus leisten konnte. „Es sind 256 Schiffe und die Black Rose ist bei den Tests leicht beschädigt worden. Sie will aber trotzdem angreifen.“


  Maxine sagte leise: „Anscheinend haben wir bei der Auswahl der Kommandantin die richtige Wahl getroffen.“ Dann benutze sie ihren Communikator, um sich mit dem Hauptquartier der Raumwaffe zu verbinden und ordnete an: „Geben sie Raumalarm für den gesamten Zeus Bereich! Die Labora, die Tramp und die Black Pearl sollen so schnell wie möglich Kampfbereitschaft herstellen!“


  Nachdem sie alle erforderlichen Anweisungen erteilt und den Protektor über die getroffenen Maßnahmen informiert hatte, kam sie auf das ursprüngliche Thema ihrer Besprechung zurück. „Und wie wird der Rat jetzt reagieren, Euer Majestät? Reicht eine feindliche Flotte mit 256 Schiffen immer noch nicht aus, damit der Rat spendabler wird?“ Manfred I. seufzte und verdrehte die Augen. „Ihr Timing ist gut, Doktor van Bibber! Ich werde es jedenfalls versuchen!“


  Angriff!


  Die Besatzung der Black Rose hatte die 11 Tage, in der sie auf die fremde Flotte wartete, gut genutzt. Die Schwingungsdämpfer der schweren Geschütze waren mit zusätzlichen Messinstrumenten verbunden, die vor einem Ausfall warnen sollte. Auch hatte die Maschinencrew es fertig gebracht, die defekten Dämpfer von Geschütz 2 durch eine Notlösung zu ersetzen. Sie hatten jedoch gewarnt, dass dieser Notbehelf nicht für Salvenfeuer geeignet war. In der Zeit hatte die Black Rose ihren Kurs den feindlichen Schiffen angepasst und lief jetzt eine Million Kilometer vor ihnen und ließ sich langsam einholen. Die Sensoren hatten bisher noch keine Impulse von dem feindlichen Radarsystem festgestellt. Die Position der vier feindlichen Verbände hatte sich nicht geändert, die vorderen drei Verbände flogen in einem Dreieck mit 63000 km Abstand voneinander, der vierte Verband folgte dem Mittelpunkt des Dreiecks mit einem Abstand von 55000 km, so das die feindliche Flotte den Eindruck einer durch den Raum fliegenden Pyramide erweckte. Jeder der vier Verbände bildete wie beim letzten Angriff ein Quadrat aus acht mal acht Schiffen, deren Abstand untereinander wieder 3150 km betrug. Auch die Sensoren der Black Rose hatten es von ihrer Position direkt vor den abbremsenden Schiffen wegen des direkt auf sie zu rasenden Plasmas der Fusionstriebwerke nicht geschafft, genauere Daten von dem hinteren Verband zu bekommen.


  Als die Entfernung zu den vorderen Schiffen auf 550000 km gesunken war, befahl Gabby ihre Besatzung auf Gefechtsstation. Dank dem Übungsdrill waren alle Stationen nach acht Minuten besetzt, was bei der umständlichen Anziehprozedur der schweren Raumanzüge ein neuer Rekord war. Nach längeren Diskussionen mit ihren Waffenspezialisten hatte Gabby sich entschieden, den Angriff mit einer Raketensalve zu beginnen. In der Hoffnung, auch bei den nicht direkt getroffenen Schiffen Schäden zu verursachen, sollte nur jedes zweite Schiff angegriffen werden. Auch wollte sie den Angriff aus größerer Entfernung starten als es seinerzeit die Kampfgruppe 1 getan hatte, um die Einschlagenergie der kinetischen Waffen zu vergrößern. Da die Raketensensoren genau auf die Triebwerke der feindlichen Schiffe blickten, bestand auch keine Gefahr, dass sie die Zielaufschaltung verloren.


  Als der Abstand auf 500000 km gefallen war, gab Gabby den Befehl zum Aussetzen der Raketen. Leise drang der Klang der von den beiden Werfern im Unterdeck aus dem Schiff ausgesetzten Raketen trotz der Schallisolierung bis in die Kommandozentrale, danach war eine Ruhepause von zehn Sekunden, danach startete die nächste Ladung. Nach etwas über zwei Minuten waren wie geplant 128 Raketen ausgesetzt und trieben von der Black Rose weg. Stefan Maier, der aus dem Hilfskontrollraum den Waffeneinsatz leitete, meldete sich: „Alle Raketen ausgesetzt, Sir. Telemetrie meldet einwandfreie Zielaufschaltung.“ „Dann feuern sie wie besprochen!“ „Aye, aye, Sir! Erster Schwarm startet!“


  Die ersten 32 Raketen begannen mit 100 Gravos auf den schweren Verband hin zu beschleunigen und verschwanden nach wenigen hundert Kilometern aus dem Ortungsbereich der passiven Sensoren. Die Computer der Black Rose konnten auf Grund des bekannten Flugprofils die ungefähren Positionen errechnen und zeigten sie im Hologramm der zentralen Kommandokonsole als blinkende grüne Pünktchen an, als Zeichen, das die genauen Positionen unbestimmt waren. Nach 53 Sekunden starteten auch die restlichen Raketen. Stefan Maier meldete: „Sir, Schwarm 2 bis 4 gestartet! Einschlag in 1000 Sekunden!“ Durch die zeitlich versetzten Startzeitpunkte wollte man erreichen, dass alle Raketen gleichzeitig einschlugen. Gabby sagte ruhig: „Jetzt kommt das Schwerste! Ruhig dasitzen und warten!“ Dann ordnete sie an: „In 900 Sekunden den Magnetschirm auf volle Stärke!“ Swetlana bestätigte die Anweisung mit einem lakonischen „Aye, aye, Sir!“


  Gabby starte auf ihre Konsole, in der in der oberen Ecke die Restlaufzeit eingeblendet war. Die Sekunden zogen sich wie Kaugummi und sie fragte sich, ob die interne Borduhr versagte. Doch die Zeit ging auch vorbei und zwei Minuten vor der errechneten Einschlagzeit befahl sie das Laden der schweren Geschütze. Sie fragte Otto Özdemir, der an seinen Sensoren saß: „Haben die Kraken schon irgendeine Reaktion gezeigt?“ „Nein, Sir! Bisher haben sie noch nicht einmal ihr Radar aktiviert.“ erwiderte Otto in einem Tonfall, der erkennen ließ, das er diese Frage zu diesem Zeitpunkt für überflüssig hielt, da er eventuelle Änderungen bei den Feindschiffen sofort gemeldet hätte.


  Die letzten Sekunden verstrichen und dann begannen in den feindlichen Verbänden die Explosionen, als die Raketen mit 1000 kps in die Triebwerke einschlugen. Die beim Einschlag freiwerdende Energie entzündete in den meisten Fällen in dem direkt hinter den Triebwerken liegenden Wasserstofftank eine unkontrollierte Fusionsreaktion, die dazu führte, das sich die getroffenen Schiffe in hell aufleuchtende, sich ausdehnende Plasmawolken verwandelten. Wie Gabby gehofft und nach ihren Erfahrungen bei der Kampfgruppe 1 auch erwartet hatte, führten die Plasmawolken bei den nicht getroffenen Schiffen zu schweren Beschädigungen oder sogar zur Zerstörung. Sie wurden kilometerweit aus ihrer Flugbahn geworfen und in vielen Fällen hielt der Rumpf dieser mechanischen Belastung nicht stand, so dass diese Schiffe in ihre Einzelteile zerbrachen.


  Gabby ließ die Radargeräte der Black Rose mit den Worten aktivieren: „Radarabtastung mit voller Stärke! Wenn die jetzt noch nicht mitbekommen haben, dass hier jemand ist, der ihnen Böses will ...“ Leises Lachen erfüllte die Kommandozentrale. Otto meldete sich zu Wort. „Sir, Verband 1 und 3 bestehen nur noch aus einzelnen Wrackstücken, bei Verband 2 ist noch ein Schiff zu erkennen, dessen Triebwerk aber nicht läuft. Bei dem schweren Verband kann ich noch drei Schiffe erkennen, aber nur bei einem läuft das Triebwerk noch!“ Stefan warf aus dem Hilfskontrollraum ein: „Nach der Analyse der Explosionen haben beim schweren Verband zwei, bei Verband 2 eine Rakete das Ziel nicht getroffen. Ob das ein Raketenfehler war oder ob die geortet und abgeschossen wurden, können wir noch nicht sagen, Sir!“ Gabby entgegnete: „Da machen sie sich mal keine Gedanken! Mit einer Trefferquote von über 97 Prozent haben sie ein Superergebnis erzielt! Und jetzt wollen wir mal sehen, wie sie auf unsere schweren Geschütze reagieren. Eröffnen sie das Feuer auf das eine noch funktionsfähige Schiff, aber nur Einzelschüsse bitte, wir wollen ja nicht mehr bei uns kaputt machen als nötig!“ Stefan nickte. „Aye, aye, Sir!“


  Wieder ließ der laute Knall der Entladung des schweren Lasergeschützes alle zusammen zucken und die Zelle erbeben. Gabby hatte sich das letzte überlebende Feindschiff groß auf ihren Bildschirm gelegt. Als der Laserschuss über eine Distanz von 450000 km einschlug, heizten sich die Spulen, deren Magnetfelder das heiße Plasma von der Düsenwandung fernhalten sollten, bis zur Rotglut auf, kühlten wieder ab und wurden dann weißglühend, als der zweite Schuss nach 120 Sekunden einschlug. Stefan hatte mit dem zweiten Schuss gewartet, bis alle Belastungsanzeigen der Black Rose wieder im grünen Bereich waren. Gabby murmelte erstaunt: „Ich möchte wissen, was die für Supraleiter haben, das die auch noch weißglühend ihre Leitfähigkeit behalten.“ Der dritte Schuss, wieder nach 120 Sekunden und wieder aus Geschütz 1, ließ dann aber die Abschirmung des Triebwerkes versagen.


  Auf dem Bildschirm konnte Gabby gut erkennen, wie das jetzt außer Kontrolle geratene Plasma das Triebwerk zusammen schmolz. Der unkontrollierte Ausfall des Triebwerkes hatte das Feinschiff in eine langsame Rotation versetzt, so dass die Besatzung der Black Rose erstmals Bilder von einen schweren Schiff des Feindes erhielt. Es hatte Ähnlichkeit mit einer in der Mitte verdickten Walze, die 1150 Meter lang war und an der dicksten Stelle einen Durchmesser von 120 Metern aufwies. Im Gegensatz zu dem bereits bekannten kleineren Typ konnten die Sensoren keinerlei Laserkanonen oder Raketenwerfer feststellen, auch die Rohre der Plasmakanonen waren nirgends zu entdecken. Dafür waren über die Länge des Schiffes große Türen zu erkennen. „Das könnte ein Frachter sein.“ mutmaßte Stefan. „Ja, vielleicht.“ erwiderte Gabby nachdenklich. „Aber die Art der Fracht würde mich dann interessieren. Wozu braucht man 64 Frachtschiffe dieser Größe? Landungstruppen? Das werden wir erst feststellen können, wenn wir ein Enterkommando an Bord schicken. Und nein ...“ sie seufzte vernehmlich, bevor sie fort fuhr. „... da wir keine Waldos an Bord haben und die Krakenforschungsstation noch nichts über biologische Gefahren herausgegeben hat, lassen wir lieber die Finger davon! Außerdem ist unsere Besatzung ein bisschen zu klein, um ein Schiff dieser Größe zu untersuchen!“ Dann setzte sie mit traurigem, verträumten Tonfall hinzu: „Aber reizen würde es mich schon!“ Dann wurde sie wieder die nüchterne Kommandantin. „Tobias, schauen sie mal, ob Admiral van Bibber bereits Unterstützung für uns auf den Weg gebracht hat. Otto, ich möchte eine Aufzeichnung mit Flugbahnanalyse von so vielen Wrackteilen wie möglich, falls die Krakenforschungsstation an irgendetwas besonderes Interesse zeigt. Ach ja, und schauen sie mal, ob sie abgesprengte Projektoren von dem sagenhaften Tunnelantrieb finden. Wie die aussehen, finden sie in der Datenbank. Ich glaube, Admiral van Bibber würde sich über dieses Geschenk besonders freuen!“


  Jörg meldete sich: „Sir, zwei Schiffe sind gerade über dem Sonnenrand erschienen. Keine Fusionstriebwerke! Könnten Labora und einer der bewaffneten Frachter sein.“ „Gut, bitten sie sie um Weiterleitung unserer Nachricht. Feindliche Flotte vernichtet! Bitten um Enterkommandos und Schlepper für drei vermutete Frachtschiffe und ein Kampfschiff. Halte Stellung zur Analyse der Wrackteile.“


  Heimkehr


  SpaceNet Meldung


  An: Raumwaffenhauptquartier


         Protektor Manfred I.


         Verkehrsleitzentrale Lagoon


  Sendezeit: 28.10.2256, 17:47


  Absender: Black Rose, Registernummer Lagoon 29


  Priorität: Normal


  Header: 252 feindliche Schiffe vernichtet, 4 beschädigt


  Text: Feindliche Flotte kampfunfähig. Bitten um Enterkommandos und Schlepper für drei vermutete Frachtschiffe und ein Kampfschiff. Halte Stellung zur Analyse der Wrackteile.


  



  Die Black Rose näherte sich langsam ihren von den Lotsen festgelegten Liegeplatz in der Nähe von Laguna Central. Nach ihrem Gefecht mit der Krakenflotte war sie nicht, wie Gabby erwartet hatte, zur Werft von Techno beordert worden, sondern auf direkten Befehl des Protektors nach Laguna. Von dort sollte sie sich mit ihrer Besatzung direkt im Raumwaffenhauptquartier in Laguna City melden. Auch Theodor Carabali hatte gleichlautende Befehle erhalten, während Rafael Cardoni, unterstützt von einigen Mitarbeitern, die Black Rose nach Techno in die Werft bringen sollte. Als die Black Rose ihren Liegeplatz erreicht hatte, kam auch schon die Stationsfähre, die sich mit einem lauten, metallischen Krachen an die Luftschleuse der Black Rose ankoppelte. „Okay, das war’s, Leute.“ sagte Gabby über das Intercom. „Jeder nimmt seine Privatsachen mit. In einer halben Stunde treffen wir uns an der Schleuse!“


  Sie ließ ihren Sessel zu den Beobachtersitzen herumwirbeln, wo Cardoni saß. „Passen sie gut auf sie auf, Mister Cardoni!“ sagte sie leise. „Ich möchte sie heil zurück haben.“ Cardoni nickte ernsthaft. „Keine Sorge, Leutnant. Wir werden gut auf sie acht geben.“ Gabby nickte ergeben und ließ sich aus ihrem Kommandosessel schweben. Sie salutierte zackig und sprach, streng nach Dienstvorschrift der Raumwaffe: „Hiermit übergebe ich ihnen das Kommando über das Raumkampfboot Black Rose II.“ Auch Cardoni ließ sich aus seinem Sessel schweben und salutierte.  „Hiermit übernehme ich das Kommando über das Raumkampfboot Black Rose II im Auftrag der Techno Werft.“


  Gabby schüttelte ihm die Hand und schwebte durch die Schleuse, um aus ihrer Kabine ihre bereits gepackte Reisetasche zu holen. Nach einem letzten Abschiedsblick zog sie sich an den in den Gängen befestigten Handläufen zur Luftschleuse und weiter in die Stationsfähre, in der sie sich in einen freien Platz neben Stefan Maier anschnallte. Kurz danach war auch der letzte Nachzügler an Bord und die Fähre koppelte von der Black Rose ab. Nach kurzem Flug dockte sie an Laguna Central an. Als Gabby durch den Andocktunnel schwebte, sah sie an seinem Ende Peter Koslowski stehen. Als Leiter der Verkehrsleitzentrale hatte er es sich nicht nehmen lassen, die Besatzung der Black Rose zu begrüßen. Als Gabby und ihre Besatzung aus der Schwerelosigkeit der Andocktunnel in den rotierenden Teil der Station kamen, salutierte Peter. Auch Gabby ließ ihre Mannschaft Haltung annehmen und erwiderte den Salut. „Herzlich willkommen auf Laguna Central, auch im Namen der gesamten Stationsbesatzung! Sehr gute Arbeit! Aber ich werde sie nicht lange aufhalten, ihr Shuttle wartet schon. Und, danke...“ Gabby dachte daran, was wohl die Krakenschiffe an einem so zerbrechlichen Gebilde wie der Raumstation angerichtet hätten. Sie nickte und sagte leise: „Wir taten nur unsere Pflicht.“ Sie erreichten den planmäßigen Shuttle nach Laguna City, dass Peter Koslowski solange für sie zurückgehalten hatte.


  Nach der Landung auf dem Raumhafen von Laguna City und der Fahrt in das Hauptquartier der Raumwaffe hatten sie gerade soviel Zeit, ihre persönliches Gepäck in die Gästeunterkünfte zu bringen, als sie auch schon zu Admiral van Bibber gerufen worden. Sie wurden in einen großen Konferenzraum gebracht, auf dessen polierter Holzplatte Gläser und schön geschwungene Karaffen mit Eiswasser standen. Auch Thermokannen mit Kaffee und Tee standen bereit. Stefan Maier murmelte zynisch: „Und wo sind die Kekse?“ Gabby grinste, entgegnete aber nichts.


  Sie wollten sich gerade setzen, als die Tür aufging und Admiral Maxine van Bibber in Begleitung ihres Adjutanten Theodor Carabali hereinkam. Gabby brüllte: „Achtung!“, alle standen stramm und salutierten. Maxine erwiderte den Salut und sagte leise: „Setzen sie sich bitte, meine Damen und Herren.“ Als alle Platz genommen hatten, setzte sie sich an die gegenüberliegende Seite des Konferenztisches. Sie sah die Besatzung der Black Rose einen Moment ernst an und sprach dann in ernsten Tonfall. „Was soll ich jetzt mit ihnen machen? Sie haben ein nagelneues Schiff der Raumwaffe, das einzige Schiff der Raumwaffe, auf seinem Testflug beschädigt und schlimmer noch, sie haben den Protektor in Schwierigkeit gebracht!“


  Alles erstarrte und Gabby warf einen Blick auf Theodors Gesicht. Das zeigte zwar eine ernste Miene, doch in seinen Augen zeigte sich ein vergnügtes Funkeln. Sie ließ ihren Blick zu Maxine schweifen und war erleichtert, das auch in deren Augen der Schalk zu sehen war. Nach kurzer Pause redete Maxine weiter. „Der Protektor hatte den Rat mit viel Mühe und Not davon überzeugt, das die Raumwaffe schneller ausgebaut werden muss und das deshalb zwei Fertigungslinien von Techno nur für die Fertigung unserer Raumkampfboote gebaut werden. Und was machen sie? Sie gehen hin und vernichten mit einem einzigen, beschädigten Boot vier Verbände der Kraken!“ Sie stand auf und salutierte. „Ich bin sehr, sehr stolz auf sie! Und das sage ich nicht nur in meinem Namen, sondern auch im Namen des Protektors! Das ist der Kampfgeist der Raumwaffe, den wir herauf beschwören wollten!“
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